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Die Ausgeburten des Zwielichts   


Der Hofalchemist rührte geistesabwesend im Bronzetopf herum. Seine knöchernen Finger ließen den Kochlöffel nur in eine Richtung kreisen. Auch sein Kopf kreiste im monotonen Takt mit. Darüber, in der aufsteigenden Hitze des Ofens, pendelte an einer dünnen Kette eine gehäutete Trockenkatze. Ihr Maul weit geöffnet, die weißen Reißzähne böse schimmernd, die Krallen gespreizt, als würde sie auf das lauern, was sich in der siedenden Brühe bewegte.


Den Alchemisten konnte nichts aus der Ruhe bringen. Selbst die lästigen Fliegen nicht. Diese naschten mit ihren filigranen Saugrüsseln unablässig den wässrigen Schleim an seinen Nasenlöchern. Es war mehr als genug für alle da. Das, was die Fliegen nicht verspeisten, tropfte auf den Herd und verdampfte mit einem leisen Zischen. Manche Tropfen verirrten sich auch in die gelbrote Brühe, wo graue Krötenbeinchen, Ziegenaugen, Skarabäen und Schlangenköpfe getrieben durch den Löffel einen brodelnden Reigen tanzten.


Schmierig und schulterlang hing Deremteps grauer Haarkranz herab. Am Hals blühte frisch der rote Ausschlag und sein bleiches, eingefallenes und faltiges Gesicht ließ die verlebten Jahre deutlich erkennen. Genauso alt musste seine mit Flecken und Flicken übersäte purpurne Robe sein. Alles an ihm war eigentlich wie sonst, abgesehen von den Veränderungen in seinem Gesicht. Aus irgendeinem Grund wurde Deremteps starrer Blick von einer milchigen Substanz auf seinen Augen getrübt. Außerdem waren die Ohren verschwunden und die Lippen zugenäht.


Keine frische Luft konnte in die geschlossene und fensterlose Kammer eindringen. Ein paar Ölfunzeln flackerten in der Düsternis, weshalb es stark nach Ruß stank. Dieser mischte sich mit dem von toten Tieren und Schimmel. Nur das Knistern im Ofen war zu hören, dazu das Brodeln der Brühe im Topf sowie das permanente Rühren des Kochlöffels. Mehrere Regale standen an den Wänden. Darin lagerten allerlei getrocknete tierische und pflanzliche Zutaten, Pilze, Mineralien, leere sowie gefüllte Phiolen und sogar Mumienteile. Schaben, Tausendfüßler und andere Insekten krabbelten dazwischen herum, von denen sich manche in Spinnennetzen verfangen hatten und zappelten.


Der Hofalchemist war heute allerdings nicht allein. Noch jemand verweilte in seiner Kammer, eine Gestalt mit vollen weißen Haaren und einem gepflegten Vollbart, der das alte Gesicht einrahmte. An dem schmutzigen Tisch mit seinen vielen Kerben und Schnittspuren schien er auf etwas zu warten. Ungeduldig klopfte er mit den Fingern darauf herum.


Als die Tür knarrte, blickte der besorgt dreinschauende Alte auf. Ein Mann mittlerer Jahre und mit dunklen Haaren trat ein. Dessen makelloses Gesichts wies Unrast und eine Spur von Zorn auf. »Wo ist er? Jedes Mal kommt er zu spät.« Zu einer netten Begrüßung ließ sich der Ankömmling nicht herab.


»Einen schönen guten Tag, Argwöhnischer! Du warst in deiner Jugend vor unendlich langer Zeit auch nicht pünktlicher«, erwiderte der ältere Mann und legte seine Hände gefaltet auf den Tisch.


»Und deine Zeit läuft bald ab!«, gab der Argwöhnische unfreundlich zurück. Laut schlug er die Tür zu, um seiner steten Unrast Luft zu verschaffen. Dann sah er sich im Raum um und rümpfte die Nase. »Es stinkt hier widerlich! Hast du keinen besseren Ort für unsere Zusammenkunft finden können?«


Der Alchemist schien die beiden Männer nicht zu bemerken und rührte mit dem Löffel in Gedanken versunken weiter.


»Es gibt immer bessere Orte«, entgegnete der Alte. »Aber hier sind wir nah am Geschehen und zugleich abgeschieden.«


Abfällig blickte der Argwöhnische zum Alchemisten hinüber.


»Deine Sinneszauber wirken also immer noch.«


In diesem Moment erschien aus dem Nichts eine Lichtkugel mit wirbelnden Blitzen und metallischem Scheppern. Obwohl die Kugel unbeschreiblich grell strahlte und laut tönte, löste sie weder bei dem Besorgten noch beim Argwöhnischen ein müdes Augenzucken aus. Der Alchemist am Ofen bekam von dem schallenden Getöse immer noch nichts mit.


Eine Gestalt in dunkler Kutte stieg nun aus dieser Lichtkugel und warf ihre Kapuze nach hinten. Seine blondgelockten Haare schimmerten beinahe so hell wie die Blitze, die weiterhin um die Kugel zuckten. »Entschuldigt meine Verspätung. Ich hatte noch zu tun.« Sein junges, strahlendes Lächeln konnte fast alle in den Bann ziehen. Der Besorgte und vor allem der Argwöhnische ließen sich jedoch nicht beeindrucken.


»Was gibt es denn noch Wichtigeres als unsere regelmäßige Zusammenkunft?«, beschwerte sich der Argwöhnische über die Unpünktlichkeit des Freundlichen. »Es ist immer dasselbe mit dir!«


»Doch, es gibt Wichtigeres, mein Bester. Menschen glücklich zu machen ist das Wichtigste schlechthin«, konterte er mit breitem Grinsen. »Aber davon verstehst du ja genauso viel wie ein Esel von der Schreibkunst.« Ohne erst eine borstige Gegenreaktion des Argwöhnischen abzuwarten, setzte sich der Freundliche zum Besorgten Mann an den Tisch und fragte: »Ist es endlich so weit?«


»Ja, es ist wieder so weit!«, sagte der Alte. »Und diesmal wird es uns gelingen.«


»Wer weiß, wer weiß?«, wandte der Argwöhnische ein, der an einem Regal lehnend die Arme verschränkte.


Der Besorgte blickte schroff zu ihm hoch. »Nur, weil du es vor zwei Generationen nicht geschafft hast, muss es bei mir ebenfalls fehlschlagen? Nein! Es wird so geschehen, wie es geplant war. Davon bin ich felsenfest überzeugt.«


»Solltest du aber genauso versagen wie der Argwöhnische, dann schlägt meine Stunde. Denn nur mit Liebe und Glück, mit Freundlichkeit und einem Lächeln auf den Lippen lässt sich die Zukunft in die richtige Spur bringen«, behauptete der Freundliche in seiner galanten Art und schmunzelte den Besorgten mit einem Augenzwinkern an.


»Mag sein! Dennoch kommt deine Zeit erst in ferner Zukunft und diese ist sogar auch für uns ungewiss«, erwiderte der Besorgte Mann.


Nun trat der Argwöhnische einen Schritt auf den Tisch zu. »Ich habe versagt, wohl wahr! Aber der Kelch ist nun bei dir. Das ist jetzt unsere zweite Chance. Wenn diese fehlschlägt und der Freundliche in ferner Zukunft ebenso scheitert, habe ich die verdammte Pflicht, den letzten Feuersturm in dieser Welt zu entfachen. So lautet der Auftrag. Da geht kein Kamel durchs Nadelöhr.«


»Das ist nichts Neues!«, ermahnte ihn der Besorgte. »Wie häufig willst du uns noch belehren? Erzähl mir lieber, wie weit du mit dem Kaskäer bist!«


Die Gesichtszüge des Argwöhnischen wurden noch bissiger, als stünde er nicht nur davor, die Kammer des Alchemisten mit einer Explosion in die Luft zu jagen, sondern die ganze Welt in Schutt und Asche zu legen. Doch dann beruhigte er sich.


»Ich habe ihm in Tarhuntassa einen Besuch abgestattet. Es ist schwierig, ihn auf unsere Seite zu ziehen. Er ist von widerspenstiger Natur. Aber er hat Einfluss in Hatti und bei seinen Landsleuten, den Kaskäern. Wenn es gelingt, ihn auf unseren Weg zu führen, kann jeder Bedrohung aus dem Norden getrotzt werden.«


Der Besorgte musterte nun den Freundlichen. »Wie steht es bei dir?«


»Keine Sorge, alter Mann. Den Maatermittler aus Theben habe ich im Archiv der Akademie ordentlich durcheinandergebracht. Momentan versucht er dem Wein abzuschwören. Außerdem ist er hoffnungslos verliebt. Sie heißt Anemina und ...«


»Diese Details interessieren mich genauso wenig wie ein kackender Hund an der Jerichoer Mauer!«, unterbrach ihn der Besorgte Mann gereizt.


»Schade! Denn gerade diese Alltagskleinigkeiten entscheiden nicht selten den Weltenlauf«, fuhr der Freundliche fort. »Aber gut! Ich fasse mich kurz. Hadit ist gerade in Pi-Ramesse angekommen. Es läuft alles nach Plan. Außer ...«, zögerte er weiterzusprechen.


»Außer was?«, fragte der Argwöhnische skeptisch.


Der Blondgelockte lächelte verschmitzt. »Nun, eine Agentin des Ausgestoßenen begleitet Hadit. Shantai ist ihr Name.«


»Shantai! Das ist nicht gut! Dieser gelbgesichtige Bastard hat mit ihr seine schärfste Waffe gezogen.« Die Sorgenfalten des Besorgten gruben sich tiefer ein.


»Ja, das ist wirklich nicht gut.« Diesmal offenbarte sich ein leichter Hauch von Unsicherheit in dem ansonsten strahlenden Gesicht des Freundlichen. »Du aber hast von uns allen die heikelste Aufgabe. Bekommst du Ramses wieder auf die Beine?«


»Ich weiß es nicht«, gab sich der Besorgte nachdenklich.


»Seinen Schädel hat es hart getroffen. Es ist überaus fraglich, ob wir ihn überhaupt noch für unsere Zwecke einsetzen können. Ich brauche auf jeden Fall mehr Zeit.«


»Die hast du aber nicht!«, warnte ihn der Argwöhnische. »Der Ausgestoßene wird alles versuchen, damit wir scheitern und er triumphieren kann.«


»Und er kann es schaffen, weil er alle Regeln bricht.« Der Freundliche sprang plötzlich vom Stuhl auf, ging zur blitzenden Lichtkugel und griff mit beiden Händen hinein. Heraus zog er einen anthrazitfarbenen Stab mit schuppenartiger Oberfläche. Das obere Ende besaß einen Schlangenkopf, während das untere spitz wie ein Speer zulief. Damit kam er zurück und legte ihn vor dem Besorgten auf die Tischplatte. »Den habe ich dir mitgebracht. Bestimmt hast du ihn vermisst.«


Der Alte starrte wenig begeistert auf den Stab und ließ ihn liegen. »Ich habe ihn nicht vermisst. Ich schaffe es auch ohne ihn!«


Auf einmal ging der Argwöhnische um den Tisch herum, näherte sich dem Holzkasten, der zwischen den Füßen des Besorgten Mannes stand. Sofort presste dieser die Beine zusammen und griff nach dem kupfernen Griff. Zu groß war für ihn die Gefahr, dass ein anderer sich des Kastens bemächtigten könnte. Das galt auch für den Argwöhnischen. »Glaubst du etwa, du kannst den Nefilim ewig unter Kontrolle halten?«, fragte jener harsch.


»Es reicht mir, wenn er mir gelegentlich aus der Klemme hilft.« Nun nahm der Besorgte doch den Schuppenstab an sich. »Falls es zu gefährlich wird, werde ich ihn mit dem Stab dorthin zurückschicken, wo er hergekommen ist.«


»Du hast aber noch nie gegen einen Nefilim gekämpft. Woher weißt du, dass du ihn mit dem Stab bezwingen kannst?«, fragte der Argwöhnische.


»Ich weiß es nicht«, räumte der Alte ein. »Aber ich hoffe es.«


Der Freundliche schaute den Argwöhnischen achselzuckend an.


»Dann alles Glück der Welt, Unterwelt und des Himmels!«, wünschte er daraufhin dem Besorgten Mann.


»Dann gibt es ja nichts weiter zu besprechen! Wir sehen uns bei der nächsten Zusammenkunft.« Ohne eine unnötige Abschiedsfloskel zu vergeuden, verschwand der Argwöhnische aus der Alchemistenkammer.


»Egal, ob du es schaffst oder nicht, meine Zeit wird trotzdem kommen«, sagte der Freundliche mit größter Zuversicht nach einem Moment.


»Ich weiß, mein Freund.« Der Besorgte rieb sich angespannt das Gesicht. »In Wahrheit hat der Argwöhnische nicht versagt, auch wenn er sich das immer wieder vorwirft. In Wirklichkeit hat er für uns sogar den Weg geebnet, so wie ich ihn bald für dich ebne. Es ist alles Teil des großen Plans.« Der Besorgte Mann erhob sich vom Stuhl, reichte dem Freundlichen die Hand und drückte fest zu. »Die Zukunft ist ungewiss.«


»Und deshalb spannend!«, fügte der Freundliche zum Abschied hinzu. »Auf Wiedersehen, mein Freund!«


Während sich der Besorgte auf den Stuhl zurückfallen ließ, zog der Freundliche seine Kapuze hoch und steuerte mit strahlendem Gesicht auf die Lichtkugel zu. Die Blitze zuckten wild und es schepperte ohrenbetäubend. Augenblicklich fiel die Kugel laut knallend und mit einem Funkensprühen in sich zusammen. Nur noch Asche rieselte langsam zu Boden herab.


Für eine Weile starrte der alte Mann noch auf den schäbigen Tisch mit seinen vielen Kerben. Sie waren im Laufe der Jahrzehnte durch das Zerschneiden unzähliger Ingredienzen entstanden. Schließlich nahm er den rauschuppigen Stab mit dem Schlangenkopf, warf noch einen prüfenden Blick darauf und schlurfte schließlich zur Tür. »Hoffentlich muss ich ihn niemals benutzen!« Dann schnippte der Besorgte Mann mit den Fingern und verließ die düstere Kammer im Kellergeschoss des Palastes.


Das Trübe in den Augen des Alchemisten verschwand daraufhin. Die Fäden, welche seine Lippen verschlossen hatten, lösten sich auf und seine Ohren drehten sich aus dem Kopf heraus. Zwar noch etwas benebelt, konnte Deremtep nun mit seinen Sinnen wieder alles um sich herum wahrnehmen. Irritiert blickte er sich um. »Ist hier jemand?«


Als niemand antwortete und sich nichts in der Kammer bewegte, widmete er sich erneut seiner Brühe mit den sonderbaren Zutaten. Einmal noch rührte der Alchemist um. Zu guter Letzt schmeckte er sie mit dem Holzlöffel ab. »Gar nicht so übel! Das wird der Pharaonin sicherlich schmecken«, stieß er mit einem höhnischen Gelächter aus. Er holte einige leere Phiolen aus dem Regal und befüllte sie mit der Brühe aus dem Topf. Fertig war der meisterliche Trank, welcher frischem Wundeiter verdächtig ähnlich sah.




Im Schatten des Ohnmächtigen   


Liebstes Ramöschen, wie stark ich Dich und auch Deinen kleinen Ramose vermisse. Es ist schon unendlich und unerträglich lange her, als Du mich in Deinen Armen gehalten, als Du mit mir das Bett geteilt und in mir Platz gefunden hast. Wie gerne wäre ich jetzt bei Dir, wie gerne würde ich Dich jetzt spüren. Der Baumeister saß auf einem kleinen Findling im Schatten eines Felsbrockens und las bereits zum dreiundzwanzigsten Mal diesen sehnsuchtsvollen Brief. Immer dann, nachdem er die letzte Zeile beendet hatte, machte er mit einem Kohlestift einen kleinen Strich am unteren Rand der Papyrusrolle. Auf diese Weise konnte Ramose seinem geliebten Eheweib nach seiner Rückkehr zum Tal der Wahrheit beweisen, wie oft er ihre Liebesbekundung in seinen Händen gehalten und in der Einsamkeit nach ihr geschmachtet hatte. Selbstverständlich hätte ein mehr oder minder schlauer Ehemann alle Striche auf einmal aufmalen und somit ergebenste Liebe vorgaukeln können. Er jedoch nicht. Er, der vielleicht etwas zu klein geratene Ramose, aber immerhin höchster Baumeister Ägyptens, würde sich niemals zu einem derartigen Lug und Trug hinreißen lassen. Er liebte sie wirklich abgöttisch. Außerdem war dieses Papyrus mit einigen Neuigkeiten darüber gespickt, was sich im entfernten nördlichen Theben alles zutrug. In diesem Brief standen also nicht nur liebreizende Dinge, sondern interessante Ereignisse, auch unheimliche, welche ihm allerlei Kopfzerbrechen bereiteten.


Der alte Zamotep hat alles gut im Griff. Ramses’ Schrein, in dem irgendwann einmal der Sarkophag unseres geliebten Pharaos eingebettet werden wird, musste mehrmals verschoben werden, bis er seine endgültige Position gefunden hatte. Aber keine Sorge, liebstes Ramöschen, diesmal ist der Schrein völlig unversehrt geblieben. Als er diese Zeilen zum ersten Mal gelesen hatte, war ihm ein Stein vom Herzen gefallen. Das Befördern des Schreins in Ramses’ Grabstätte war nämlich die mit Abstand schwierigste und gefährlichste Angelegenheit. Eine Seitenwand dieses Schreins hatte während des ersten Transportes direkt vor der Grabstätte einen langen irreparablen Riss bekommen. Eine neue Schreinwanne musste deswegen aus Stein geschlagen und nochmals ein gefährlicher Transport zu Ramses’ letzter Ruhestätte gewagt werden.


Jetzt ist das Grab unseres hohen Pharaos fertig. Zamotep lässt es Tag und Nacht durch unsere Dorfbewohner bewachen und hat nun viel mehr Zeit, mir bei unserem Grab behilflich zu sein. Ich erspare mir die Zeilen, Dir zu beschreiben, wie es aussehen wird. Du wirst es bei Deiner Rückkehr vor Spannung kaum noch aushalten können, es endlich zu sehen. Ich will aber nicht hoffen, dass unser Grab mehr Spannung bei Dir erzeugt als ich. Der alte Zamotep ist eigentlich ein loyaler und gutherziger Mann, wie es sich gehört. Manchmal aber ist er ein ganz dreister Halunke. Besonders dann, wenn er anzügliche Bemerkungen macht. Aber vielleicht macht er das nur, um mich abzulenken, um meinen Kummer über Deine Abwesenheit zu mildern. Jetzt grinst er gerade schäbig beim Aufschreiben meiner Worte.


Ramose rieb sich vor Aufregung seine Knollennase. Dies machte er immer dann, wenn ihm etwas säuerlich aufstieß. Zamotep sollte es nur einmal wagen, mit seinen faltigen Schmiergriffeln Bicherisis zarte Haut zu begrapschen! Der würde schon sein blaues Wunder erleben, wenn er heimkäme! Trotzdem war der Baumeister heilfroh, dass der mit vielen Kindern und Enkelkindern gesegnete Mann die Zeit aufbrachte, diese Zeilen für seine Gemahlin aufzuschreiben. Denn sie war der Schrift nicht mächtig, ganz zu schweigen von den heiligen Worten, welche allgegenwärtig auf Stelen und Fassaden der Tempel graviert und gemalt waren. Außerdem konnte sich der kleine Baumeister beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieser Greis seinen Obelisken überhaupt noch zum Stehen bekäme. Jedenfalls hatte sich Ramose fest vorgenommen, spätestens nach Ende dieses Bauprojektes seiner Liebsten Lesen und Schreiben beizubringen. Zwar bewahrte Zamotep absolute Verschwiegenheit über die Inhalte, aber in Anbetracht seines Alters würde er nicht bis in alle Ewigkeiten Bicherisis Briefe schreiben.


In Theben ist zurzeit gewaltig was los. Zusätzlich zu den Pilgern, die sonst fortwährend aus dem ganzen Land die Stadt besuchen, sind viele Menschen aus den umliegenden Städten und Dörfern angereist. Man feiert Ramses’ Sieg in der Schlacht von Kadesh, wo er die barbarischen Hethiter vernichtet hat. Gaukler spielen in Thebens Gassen den hohen Pharao nach, wie er dem Großkönig Muwattalli und seinem kränklichen Bruder Hattusili mächtig in den Hintern tritt. Die Leute lachen sich kaputt darüber. Der Tempel spendet Wein und Speisen. Überall wird getrunken, gefeiert, getanzt, gelacht und gesungen. Gerne wäre ich dabei. Aber ohne Dich macht es mir einfach keinen Spaß. Hoffentlich schaffst Du es, zum Amunfest zurück zu sein. Das alljährliche Spektakel darfst Du Dir nicht entgehen lassen. Oh! Ich kann Deine Heimkehr gar nicht mehr abwarten.


Ramose starrte gedankenversunken zur hohen Felswand. Dutzende Steinmetze meißelten und hämmerten dort. Gerne würde er seinen Urlaub mit Bicherisi während dieser wichtigsten Festtage verbringen. Aber erst mussten die vier Sockel aus dem Fels geschlagen und der Eingangsbereich ausgehöhlt werden, um im Zeitplan zu bleiben. Ob dies zu schaffen war, stand derzeit in den Sternen und nur die Götter kannten die Zukunft. Ramses’ künftiger Tempel hier im südlichen Kusch, unweit der nubischen Grenze, sollte etwas ganz Besonderes werden. Etwas, was man noch in tausenden Jahren bewundern sollte. Die Idee dazu war auf Ramoses Mist gewachsen. Jetzt musste die Biersuppe bis zum bitteren Ende ausgelöffelt werden, mit allen Unwägbarkeiten und Schwierigkeiten, die solch einem herausfordernden Bauprojekt immer drohten. Lieferengpässe bei den Materialien, Werkzeugen, Proviant, unzufriedene ägyptische Arbeiter, widerspenstige kuschitische Sklaven und einiges mehr. Damit musste man immer rechnen.


Die grüne Stoffhaube schützte seine Glatze vor der sengenden Sonne. Allerdings trieb die Mittagshitze den Schweiß aus den Poren. Bald würde es für die Steinmetze zu heiß sein und ein Signalhorn sollte dann die Mittagspause ausrufen. Die Soldaten aus der nahen Festung Meha quälten sich hier ebenso mit Speer und Schild in der prallen Sonne. Zwar war der letzte Aufstand im Lande Kusch vor mehr als zehn Jahren von Sethos und dessen Sohn Ramses blutig niedergeschlagen worden. Dennoch durfte einem Kuschiten niemals vertraut werden. Obendrein konnte man vor Räubern und Landstreichern hier nicht sicher sein. Die Festung Meha und ihre Soldaten boten eine gewisse Sicherheit und halfen mit ihrer Anwesenheit, die Arbeiter und besonders die kuschitischen Sklaven bei Arbeitslaune zu halten und anzuspornen, ihr tägliches Arbeitssoll abzuleisten. Zwei Tagesreisen südlich von Meha lag noch Buhen. Ein staubiges und verlaustes Kaff im Niemandsland, in dem keine ägyptischen Soldaten mehr stationiert waren und sich lauter verruchte Gestalten und Halsabschneider tummelten. Nur einige versoffene Medjai harrten dort aus. Jene galten jedoch als der größte Abschaum, den dieser Söldnerorden aufzubieten hatte.


Ehrlich gesagt, ich freue mich auch deshalb auf Deine Rückkehr, weil hier in letzter Zeit vermehrt Medjai ihr Unwesen treiben. Keiner weiß den Grund, warum sie hier sind. Aber einmal stand einer von ihnen am Tor unseres Dorfes und wollte mit dem Baumeister höchstpersönlich sprechen. Da Du nicht da warst, hatte man mich zum Tor geholt. Ich muss sagen, das war ein ganz grauenerregender Mann auf einem schwarzen Hengst, welcher genauso finster aussah wie sein stoppelbärtiger Reiter. Der Kerl hatte zu aller Hässlichkeit noch eine fürchterliche Narbe im Gesicht. Diese zog sich von der Stirn bis zum Unterkiefer hinab. Sogar eine seiner Augenbrauen wurde von ihr gespalten. Solch ein abscheulicher Mann ist mir noch nie untergekommen. Er hat neugierige Fragen gestellt, zum Beispiel, wo Du gerade bist. Wann Ramses’ Grabstätte fertig wäre und auch jene von Paser, Nefertari, Tuja, Neba und Isisnofret außerhalb des Pharaonentals. Ich war äußerst misstrauisch und gab vor, ein ahnungsloses Eheweib zu sein, das seine ganze Zeit nur vorm Ofen oder dem Waschbrett verbringt. Solche Frauen, die von nichts wüssten, dafür aber gut kochten, sich um die Kinder kümmerten, die zukünftigen Gräber pflegten und ansonsten die Klappe hielten, seien den Männern doch am liebsten, hatte ich dem Söldner gesagt. Seinem verschlagenen Grinsen war leicht zu entnehmen, dass er mir die kleine Notlüge vom ahnungslosen Eheweib und dem Waschbrett nicht abgekauft hatte. Aber er ritt davon. Ich habe allerdings das unangenehme Gefühl, ihn nicht zum letzten Mal gesehen zu haben.


Wieder einmal, als Ramose diese Zeilen las, bekam er klar vor Augen, um wen es sich bei diesem mysteriösen Medjai handelte. »Ammit möge Muntaris’ abscheuliches Herz verschlingen, um es dann wieder in Stücken herauszukotzen«, murmelte er in sich hinein. Eine außerordentlich zwielichtige Gestalt war dieser Medjaihauptmann. Ein Grund mehr, schnellstens nach Theben zurückzukehren. Der zügige Baufortschritt brannte ihm schon allein deswegen auf den Nägeln.


Na gut, mein Ramöschen, das war auch schon alles. Es gibt hier sonst nichts Neues. Obwohl, ich bin nicht sicher, ob ich es Dir jetzt schon verraten sollte. Aber ich glaube, ich bin schwanger. Zumindest könnte es sein, denn die Monatsblutung ist nun zum wiederholten Male ausgeblieben. Vielleicht hat es den Göttern gefallen, wie entschlossen wir jetzt den Bau unseres gemeinsamen Grabes vorantreiben. Manchmal wird man für Gutes bereits im Diesseits belohnt, findest Du nicht auch? Mein liebes Ramöschen, komme bitte schnell zurück! Ich brauche Dich, ich vermisse Dich, ohne Dich ist es selbst im schönsten Sonnenstrahl nur öde und grau. Deine Dich ewig liebende Bicherisi!


Auch wenn seine Gemahlin von einer möglichen Schwangerschaft berichtete, machte sich Ramose nichts vor. Schon mehrmals war die Monatsblutung ausgeblieben und kehrte schließlich unverhofft zurück. Seine Hände wurden feucht, nicht nur von der Hitze. Wehmut und Sehnsucht plagten ihn hier in der Trostlosigkeit der kahlen kuschitischen Hügellandschaft. Dieses Land Kusch hatte nicht viel zu bieten. Niemand würde auf die Idee kommen, hier zu leben, wären da nicht die in die Hügel getriebenen Goldminen, in denen erbärmliche Gestalten unter dem elenden Joch der Sklaverei bis zum Tod schuften mussten. Einzig die Provinzstadt Meha östlich der Baustelle bereitete ein wenig Abwechslung in der ansonsten gelben Ödnis. Der Nil mit seiner grünen Vegetation zerschlug wie ein Schwert die trockene Landschaft. An beiden Ufern hatten Veteranen der Armee vom Pharao Landparzellen geschenkt bekommen, damit sie nach ihrem aktiven Dienst für den eigenen Lebensunterhalt sorgen konnten. Jetzt aber, wo die fehlende Nilschwemme kein Wasser und keinen fruchtbaren Boden mehr auf die Felder spülte, bettelten viele Veteranen in Meha um Almosen. Welch jämmerlicher Anblick der einst stolzen Krieger, dachte Ramose. Keinesfalls würdig für einen langjährigen Soldaten, der für Pharao und Reich treu seinen Kopf und Kragen riskiert, viele Kameraden und vielleicht sogar Körperteile verloren hatte.


Nun, gestand sich Ramose zum wiederholten Male ein, er hatte sich diese Biersuppe selbst eingebrockt. Wäre er bloß weniger eitel gewesen und hätte dem Pharao nicht die Pläne von diesem Retempel gezeigt. Dann müsste er hier nicht ausharren und könnte stattdessen öfters bei Bicherisi in Theben sein. Ein stinknormales Leben als Baumeister hätte er führen können. Aber nein, er musste der Hoheit unbedingt beweisen, was für ein außergewöhnlich talentierter Baumeister er war. Und es kam, wie es kommen musste. Reichte man einem Herrscher den Nagel des kleinsten Fingers, wurde einem der ganze Arm samt Schultergelenk herausgerissen. Denn obendrein hatte Ramses ihm noch den Bau eines Hathortempels für seine geliebte Gattin Nefertari aufs Auge gedrückt. Den sollte der kleine Baumeister gleich in der Nähe des Retempels errichten. Natürlich kleiner, wie es der über allen stehende Herrscher mit einem höhnischen Lächeln verlangt hatte, aber immerhin aufwendig genug.


Dann aber versetzte sich Ramose wieder in seine damalige Situation zurück. Das beruhigte ihn wieder. In Pi-Ramesse hätte er mit all den Finanzierungsproblemen weiterbauen müssen. Unter diesem Druck, bei täglicher Beaufsichtigung durch den Pharao, würde sein Talent nur verkümmern. Er wäre dort nichts weiter als ein gewöhnlicher Handlanger ohne jeglichen Freiraum zur Kreativität. Hier jedoch konnte er als Baumeister mit der Unterstützung des Amuntempels schöpferisch wirken. Keiner schaute ihm auf die Finger oder wollte ein Wörtchen bei der Gestaltung mitreden. Und wenn doch einmal ein hoher Würdenträger erschien, war er nur für einen kurzen Aufenthalt hier. Hier gab es sonst nichts, was zum längeren Verweilen einladen würde.


Ramose schaute argwöhnisch zu Pasers großem Zelt hinüber. Warum sich der erste Wesir des Staates die Mühe gemacht hatte, so weit zu reisen, um seine Baustelle zu inspizieren, war ihm vollkommen schleierhaft. Bei Amun-Retap hätte er es verstehen können. Schließlich wurde hierfür das Gold des Amuntempels aufgewendet, wenngleich es doppelt zurückgezahlt werden musste. Dafür musste allerdings Ramses einstehen und die Rückzahlung samt Zinsen sollte kein Problem darstellen. Er hatte die Hethiter besiegt und deshalb dürfte genügend Tribut aus dem Norden fließen.


Aus welchem Grund der Wesir hier weilte, darüber brütete Ramose schon seit dem frühen Vormittag, als Paser mit seinem Gefolge hier unvermittelt aufgetaucht war. Ganz bestimmt hatte er nicht allein wegen der Besichtigung des Baufortschrittes die Strapazen einer langen Reise von Theben bis Meha auf sich genommen, zumal sein Gesundheitszustand nicht als der beste galt.


Plötzlich riss ihn ein schrilles Tröten aus seinen tiefen Gedanken. Er schreckte hoch. Untermalt wurde dieses lautstarke, wenig den Ohren schmeichelnde Getöse von einem aufdringlichen rhythmischen Trommeln. Der Baumeister sprang von seinem Stein auf, rollte eilig das Papyrus seiner Frau zusammen, steckte es hastig unter sein Leinengewand und blickte mit mulmigem Bauchgefühl zu dem, was da unerwartet anrollte. Arbeiter und Sklaven hörten abrupt auf zu meißeln und hämmern. Die Wachen aus Meha hielten ihre Speere und Schilde kampfbereit.


Ein riesiger Wagen erschien im Tal, gezogen an vier langen Seilen von Dutzenden Sklaven, deren schwarze Körper vom Schweiß in der Sonne glänzten. Neben ihnen trotteten ebenso dunkle Aufseher, die ihre Peitschen über den Rücken der Sklaven knallen ließen. An den Flanken wurde der große Wagen von schwarzen Speerträgern in Leopardenfellen begleitet. Trommler und Flötenspieler heizten den Zug ununterbrochen mit ohrenbetäubenden Klängen an. Dazu wirbelten wilde Tänzer mit weißer Gesichtsbemalung und bunten Straußenfedern auf ihren Köpfen sowie Federschurzen, aus denen bei manchen das dunkle Gehänge baumelte. Sie schlugen dämonische Grimassen, als wären sie vom Wahnsinn befallen. Entsetzliches Geschrei entfuhr aus ihren Kehlen, dessen Worte Ramose nicht verstand. Den Baumeister beschlich eine unheimliche Ahnung, woher dieser sonderbare Tross stammen konnte. Ägypter würden solch einen absonderlichen Mummenschanz niemals zur Schau tragen. Mit Neugier betrachtete Ramose das monströse Fuhrwerk aus Holz. Ein gewöhnlicher Fürst konnte sich so etwas nicht leisten. Von vorne wirkte dieses auf übergroßen Scheibenrädern rollende Gefährt wie eine fahrende Pyramide. Das lag an den vielen Stufen, die hinaufführten. Die Seiten aber standen senkrecht wie Häuserfassaden. Auf denen befanden sich bemalte Schnitzereien von allerlei Tieren wie Elefanten, Nashörnern, Hyänen, Giraffen, Gazellen und sogar zähnefletschenden Löwen.


Mit respektvollem Abstand versuchte Ramose einen Blick auf das Hinterteil des großen Gefährts zu erhaschen. Schließlich bekleidete er das Amt des Baumeisters und ihn interessierte daher alles, was von Menschenhand konstruiert wurde. Das Heck ging wie die Seitenteile steil nach oben, besaß aber einen Zugang und darüber einen kleinen Balkon. Offensichtlich war dieses Vehikel als Gemach für lange Reisen gebaut worden.


Ganz oben auf der Plattform befand sich ein massiver Thron mit großen Armlehnen, in die vorne fledermausartige, vergoldete Gottheiten mit spitzen Zähnen geschnitzt waren. Darauf saß ein muskelbepackter Mann in einem buntschillernden Federgewand. Auf dem Kopf trug er eine goldene Ringkrone, aus der eine Uräusschlange nach vorne lugte. Ein Segeltuchdach schützte ihn vor der heißen Sonne. Um den Thron herum standen einige Höflinge, die ebenfalls in bunte Federkleider gehüllt waren, wenngleich sie nicht so kostbar wie beim Mann auf dem Thron waren. Mit weißen Zähnen grinsten die dunkelhäutigen Höflinge auf Ramose herab. Dies konnte nichts Gutes bedeuten. Als der Mann auf dem Thron seine Hand hob, hörte das Tröten und Trommeln schlagartig auf. Die Tänzer wichen zur Seite. Mit einem Mal war es so still wie in einer Grabkammer.


Der Mann auf dem Thron lächelte nicht, starrte stattdessen forsch auf Ramose, streckte seine Hand aus und bedeutete ihm mit entschlossenem Zeigefinger, näherzukommen.


Als sich Ramose mit Seitenblicken vergewissert hatte, dass nur er gemeint sein konnte, tapste er zaghaft durch die schwitzenden Sklaven hindurch zur Treppe. Der Baumeister wagte nicht, den Fuß auf die erste Holzstufe zu setzen, und rieb sich vor Nervosität die Knollennase. Die Furcht machte seine Beine schwer wie Senkblei.


»Komm ruhig herauf!«, rief der Mann vom Thron herab. »Ich werde dich nicht auffressen. Noch habe ich keinen Grund dazu.« Nun warf Ramose einen genaueren Blick nach oben und erkannte das Gesicht, obwohl er diesen massigen Mann noch niemals zuvor gesehen hatte. Etwas ungelenk trippelte er die Stufen hinauf. Aus den Augenwinkeln vernahm der Baumeister jetzt erst, wie hoch gebaut dieses Holzgefährt war. Genau fünfzig Stufen hatte er gezählt.


»Eine nette Hütte habe ich, mit der ich mich durch die Gegend fahren lasse, nicht wahr?«, fragte amüsiert der schwarzhäutige Mann auf dem Thron, als er Ramoses Staunen bemerkte.


Im Schatten der weitgespannten Plane verbeugte sich der Baumeister. »Eine nette Hütte? Oh ja, selbstverständlich, Eure Hoheit! Wirklich beeindruckend! Welche Ehre für mich. Ich … ich erkenne in Euch Euren Sohn. Es ist mir eine große Freude, Euch hier meine Aufwartung machen zu dürfen, mein König.«


Der Nubier blickte streng auf den kleinen knollennasigen Mann. Dann brach er schlagartig in schallendes Gelächter aus. Seine Höflinge stimmten etwas weniger laut mit ein. Keiner von ihnen riskierte es, den König zu übertönen. »Ich glaube kaum, dass es eine Freude für dich ist. Aber es ist schön zu wissen, dass du mich erkannt hast. Sag schon, Baumeister! Wer von uns beiden sieht besser aus?«


Mit seinen Kiefern und den großen weißen Zähnen könnte er jede noch so große Nuss knacken, dachte Ramose. »Ich verstehe nicht!«, erwiderte er schüchtern auf die seltsame Frage des Herrschers auf dem Thron.


»Wer von uns beiden sieht schöner aus? Ich oder mein Sohn Iduru? Das ist doch eine ganz einfache Frage.«


Das roch nach einer der typischen Fragen, bei der man nur verlieren konnte. »Ihr selbstverständlich! Äh, nein! Ich meine Euren Sohn! Oder? Ihr seid beide aus demselben Stein gemeißelt, großer Nunbal. Ihr könntet Brüder sein und seid wahrlich die Söhne der Sonne.«


»Geschliffene Worte, Baumeister! Du verstehst es, einem Herrscher Honig um den Bart zu schmieren. Und du verstehst es auch, dich aus Sackgassen herauszuwinden. Perfekter könnte ein Höfling nicht sein.« Unverhohlen beäugte Nunbal seine Hofschar, die um ihn stand. »Schneidet euch einmal von ihm eine Scheibe ab!«


Daraufhin zückten sie ihre Messer. Ramose lief es eiskalt den Rücken hinunter. Er wich einen Schritt nach hinten. Als der Baumeister die Kante der letzten Stufe übertrat, verlor er sein Gleichgewicht. Wie ein aufgescheuchtes Huhn flatterte Ramose mit den Armen. Gerade noch konnte er sich auf den Beinen halten.


Nunbal hob seine Pranke. Die Höflinge steckten daraufhin ihre Klingen zurück. »Sie verstehen nur wenig ägyptisch. Daher wissen sie nicht um die Bedeutung dieses Satzes. Ich gebe dir aber einen guten Rat für die Zukunft: Ein kluger Ägypter spricht mit einem Nubier niemals in Metaphern, sondern wählt klare und einfache Worte.« Nunbal lächelte aus irgendeinem Grund geheimnisvoll, ja sogar verschlagen.


»Selbstverständlich. Ich … ich werde es mir gut merken.« Ramose wischte sich den kalten Schweiß von seiner Stirn.


»Nun, höchster Baumeister Ägyptens, auch du bist mir nicht unbekannt. Ich habe dich mir etwas anders vorgestellt. Ein bisschen größer, ein gewiefteres Äußeres und mit einer Nase, die nicht einer Knolle gleichkommt. Aber es ist manchmal von Vorteil, wenn die Fassade einfältiger wirkt, als man tatsächlich ist. Dadurch ist man nicht so leicht zu durchschauen. Jedenfalls bist du der einzige Ägypter, von dem mir nur Gutes zu Ohren gekommen ist. Eigentlich verdächtig! Aber wer weiß? Alles ist möglich.«


Ramose versuchte zu lächeln. Zu lange weilte er schon auf der Welt, um zu wissen, dass Komplimente von Herrschern nie ohne verborgene Absichten geäußert wurden. »Freut mich zu hören, großer König.« Scheu wie ein Hase blickte der Baumeister zu Nunbal. Nur nicht zu lange wollte er ihm ins Gesicht schauen. Wie von Raubtieren wusste man auch von Despoten, dass man ihnen nicht zu lange in die Augen starren sollte. »Selbstverständlich habt Ihr wichtigere Dinge zu erledigen, als mit einem einfachen Mann zu reden. Wenn es Euch genehm ist, würde ich mich wieder an die Arbeit machen, Euer Gnaden. Ramses duldet keine Verzögerungen.« Er verbeugte sich noch demütiger als zuvor und wollte die Stufen des Wagens heruntersteigen.


»Nicht so eilig, Baumeister! In der Weile liegt die Eile, das weißt du doch selbst. Wer überstürzt handelt, wird von seinen eigenen Bauwerken erschlagen, wenn er nicht zuvor von seinem unzufriedenen Bauherrn erschlagen worden ist«, drohte Nunbal mit einem frostigen Blick. »Bevor du dich wieder in die Arbeit stürzt, sag mir, an was du gerade baust!«


Mehr Schweiß tropfte von Ramoses Stirn. Seine grüne Kappe war vollkommen durchgeschwitzt. Wenn die Mittagssonne nicht dermaßen unbarmherzig auf sein Haupt scheinen würde, hätte er sie längst abgestreift. Aber schwitzen war allemal besser, als von einem Sonnenstich heimgesucht zu werden. »Selbstverständlich, großer Nunbal. Dieses Bauprojekt ist wirklich kein großes Geheimnis. Jeder darf erfahren, was hier gebaut wird«, antwortete Ramose um den heißen Brei herum. »Darum möchte ich Euch erzählen ...«


»Dann erzähl es geschwind und spanne mich nicht unnötig auf die Folter!«, schnitt Nunbal ihm rabiat das Wort ab. Seine Fäuste knallten auf die Armlehnen des Thrones.


»Natürlich, hoher Herr, selbstverständlich.« Nervös zeigte der Baumeister auf eine schroffe Felswand. »Dort wird zu Ehren der Pharaonin Nefertari ein Hathortempel errichtet. Nicht sehr groß und nichts Besonderes.«


»Und dort?« Nunbal richtete sein Augenmerk unmissverständlich auf die vier großen aus Stein gehauenen Quader.


»Ach die? Nun, die sind auch nichts Besonderes. Ein kleiner Retempel für Ramses. Nicht der Rede wert«, verharmloste der Baumeister sein zukünftiges Schaffenswerk. Ihm war nicht wohl unter der Haut. Schließlich sollte dieses Bauwerk nicht nur ein Tempel werden, sondern auch eine Machtdemonstration, eine Warnung gerichtet nach Süden.


»So, so! Ein kleiner Tempel direkt an der Grenze. Wer soll denn hierher pilgern?«, fragte der nubische König mit zorniger Stimme. »Etwa die nutzlosen Veteranen der ägyptischen Armee? Oder will Ramses selbst hier regelmäßig zum Beten und Fasten herkommen? Vielleicht sogar mit seinen Divisionen und Streitwagen?«


»Oh, großer Herrscher aus dem Süden! Genau das hatte der Pharao vor, als er mir seinen Tempel in Auftrag gab. Aber selbstverständlich ohne Soldaten. Ihr wisst ja, wie gläubig und bescheiden er ist«, versuchte er Nunbal zu beschwichtigen, was aber vollkommen misslang.


»Baumeister! Du bist zwar der beste deiner Sorte, aber als Lügner bist du der schlechteste«, brummte Nunbal laut. Seine Höflinge gingen lieber einen Schritt zurück, denn der Herrscher war nicht nur aufbrausend. Wenn er wütend wurde, und man konnte ihn durchaus schnell auf die Palme bringen, schlug er gerne unvermittelt und heftig zur Seite. Für einen Unglücklichen, der dann nicht rechtzeitig auswich, konnte die Wucht von Nunbals Schlag im günstigsten Falle Nasen- oder Kieferbruch samt ein paar ausgeschlagener Schneidezähne zur Folge haben. Es gab jedoch auch schon einmal einen Toten mit eingeschlagenem Schädel. Doch diesmal beließ es der nubische Herrscher bei harschen Vorwürfen. »Es wird ein riesiger Tempel direkt vor meiner Haustür werden. Das verstehe ich als Drohung! Ramses will mir zeigen, wie mächtig er ist. Dabei habe ich ihm meinen besten Sohn als Geisel in die Obhut gegeben. Jetzt ist er sogar sein Leibwächter. Es ist eine große Schande, dass er mir immer noch nicht vertraut!«


»Selbstverständlich! Das ist eine große Schande.« Ramose scharrte mit den Füßen. Am liebsten wäre er von dem hohen Wagen gesprungen, ganz gleich, wie hart er unten aufschlagen würde. Die Angst schnürte seine Kehle zu. »Aber ich bin ein kleiner Baumeister und führe nur Befehle aus. Bei solchen Entscheidungen habe ich keinen Einfluss.«


»Tatsächlich?«, fragte Nunbal argwöhnisch, um nur einen Moment später wieder ins Freundliche umzuschlagen. »Sei es drum! Heute ist ein schöner Tag und ich werde dir trotz deiner hinterlistigen Schönfärberei noch einmal verzeihen. Du kannst dich zurückziehen, Baumeister! Ich habe vorerst keine Verwendung für dich.«


Das hörte sich nicht gut an, dieses Vorerst. Dennoch war Ramose erleichtert und verbeugte sich nochmals ergeben vor Nunbal. Dieser forderte ihn daraufhin mit einem abschätzigen Winken zum Gehen auf.


Zügig lief der kleine Baumeister die Treppe herunter. Bicherisis Brief unter seinem Leinengewand war zweifelsohne nassgeschwitzt. Er hoffte inständig, dass die Schriftzeichen nicht ins Unleserliche verlaufen waren. Niemals würde sich das Ramose verzeihen können.


Nach einem Fingerschnippen der nubischen Majestät und begleitet mit Peitschenhieben der Aufseher zogen die Sklaven Nunbals Wagen weiter. Unter schrillen Flötenklängen und lauten Trommelschlägen setzten die Tänzer in ihren luftigen Federschurzen ihre chaotische Darbietung fort, grinsten dazu in ihren weiß gemalten Geistern noch grauenhafter.


Völlig angespannt setzte sich Ramose auf den Findling zurück. Er beobachtete, wie der Wagen tiefe Spuren im Sand hinterließ und langsam auf Pasers Zelt zurollte. Dabei erinnerte er sich an die Zeit in Memphis zurück, als er an der Akademie der sieben Lehren den Baumeisterwettbewerb gewonnen hatte. Einen prächtigen Miniaturpalast, mehrstöckig mit vielen Säulen und einem Park mittendrin, hatte er in aufreibungsvollen Nächten aus würfelgroßen Quadern mit Mörtel erbaut, während er tagsüber die Schulbank drücken musste. Es war eine harte Zeit gewesen, doch das Fundament seiner Karriere wurde dadurch zementiert. Als Ramose den Hofstaat und weitere nubische Soldaten an sich vorbeiziehen sah, kamen ihm Zweifel auf, ob es tatsächlich lohnend gewesen war, sich vor etlichen Jahren an der Akademie so ins Zeug gelegt zu haben, den Baumeisterwettbewerb zu gewinnen. Als gewöhnlicher Baumeister, vielleicht für den einfachen Adel oder für Kaufleute, hätte er letztlich auch ein gutes Auskommen gehabt. Zerknirscht entrollte er den Papyrus und atmete zufrieden auf. Die Zeilen waren durch seinen Angstschweiß zum Glück nur wenig in Mitleidenschaft gezogen worden. Er konnte Bicherisis Brief auch ein vierundzwanzigstes Mal lesen.


Im Zelt eines Mächtigen


Hinsichtlich Prunk und Protz mangelte es in Wesir Pasers Feldunterkunft an nichts. Ein großes Zedernbett war mit Schnitzereien verschiedenster Gottheiten verziert. Feine Leinen vom Baldachin hielten in der Nacht die Mücken auf Abstand. Ein langer Tisch auch aus Zedernholz stand mit mehreren Stühlen in der Mitte des großen Zeltes. Kostbare Vasen mit Götterbildnissen und allerlei andere Skulpturen aus Gold oder Elfenbein durften in eigens dafür aufgestellten Regalen nicht fehlen. Die Besucher sollten sofort feststellen können, mit wem sie es zu tun hatten.


Chasna, der junge Gehilfe des obersten Wesirs von Ägypten, rubbelte auf Knien mit einem Bimsstein seinem Herrn die überschüssige Hornhaut von den Fußsohlen ab. Gelegentlich tauchte er ein Leinentuch in die Wasserschale und rieb damit die Füße ab. So konnte er besser überblicken, ob die Arbeit gewissenhaft getan war. Denn zu viel des Guten brachte die rosa Unterhaut zum Vorschein, was unnötige Schmerzen beim Gehen zufolge hätte. Der Wesir, bis auf einen Schurz völlig unbekleidet, ließ sich die Behandlung gerne gefallen und entspannte sich auf seiner Liege, während ihm zwei Wedler kühle Luft zufächelten.


Mit einer Mischung aus Ekel und Schadenfreude beobachtete Karim, wie der Altersgenosse die Hornhaut seines Herrn entfernte. Keinesfalls aber konnte sich Imhoteps Schüler etwas darauf einbilden, appetitlichere Arbeiten zu verrichten. Das Ausweiden von Verstorbenen und Befüllen des leeren Bauchraums mit Natronsäckchen war ganz bestimmt nicht jedermanns Sache. Dazu kam der strenge Leichengeruch. So trieb Karim nur die pubertäre Lust zur Stichelei an, weshalb er sich zu einem hämischen Grinsen hinreißen ließ. Sein Lehrer Imhotep, der höchste Einbalsamierer Ägyptens, stand direkt neben ihm. Mit einem kräftigen Ellenbogenstoß in die Rippen ermahnte er seinen Schüler zur Mäßigung. Karims Miene, erst peinlich ertappt, versteinerte sich daraufhin. Dennoch hatte Chasna dessen Häme sehr wohl bemerkt. Er säuberte mit einer kleinen Feile rasch noch Pasers Fußnägel. Für das Schönschleifen war nunmehr keine Zeit. Die Fußpflege gehörte ohne Zweifel zu den unangenehmsten Diensten des jungen Mannes, dennoch musste er sie zweimal wöchentlich erledigen. Gewiss konnte Paser einen Sklaven oder Diener dazu verpflichten. Allerdings verlangte der Wesir absolute Hingabe von seinem Gehilfen, damit dieser schnell seinen angeborenen Hochmut ablegte. Denn seiner Ansicht nach brachte Fügsamkeit in jungen Jahren die Weisheit in den reiferen. Zudem würde es ihm in der Zukunft gewiss leichter fallen, noch unangenehmere Dinge in Angriff zu nehmen.


In diesen Moment klang ein schrilles Tröten herein, was von lautem Trommeln untermalt wurde.


»Dein neuer Freund ist geradezu unpünktlich«, beklagte sich Imhotep. Es war um die Mittagszeit und heiß im Zelt. Der Enddreißiger wischte sich mit einem schmuddeligen Tuch den Schweiß von der Stirn. »Ich hoffe, dass sich die Anreise in diese Einöde gelohnt hat.« Drei dürre Totenknechte, die Meister und Schüler begleiteten, nickten zustimmend. Auch an ihren nackten, bleichen Oberkörpern floss der Schweiß in Strömen herab.


»Keine Sorge! Nunbals Ankunft ist der Beginn eines neuen Zeitalters«, wiegelte Wesir Paser des Einbalsamierers Unmut ab, nahm noch eine Weintraube vom Teller des Beistelltisches und spuckte deren Kerne über Chasnas Kopf hinweg zu Boden. »Es reicht!«, befahl er seinem Jüngling und stand mit leidgeplagtem Gesicht von der Liege auf. Zwei Diener bekleideten ihn daraufhin mit der blauen Amtsrobe. »Er wird uns die Tore öffnen, um unser gemeinsames Ziel zu erreichen. Setz dich lieber! Es sind genug Stühle für alle da.« Paser gehörte nicht mehr zu den Jüngsten. Er litt unter ständigen Rückenschmerzen. Jene plagten ihn seit dem Sturz aus einem Streitwagen und zogen sich hinunter bis zu den Kniekehlen. Seine ungewöhnlichen Schweißattacken führten die Hofärzte auf den damaligen Unfall zurück.


»Ich bleibe lieber stehen«, entgegnete Imhotep.


»Setz dich!«, verlangte Paser scharf. »Du machst mich nervös!« Der Wesir schnippte zu einem Wedler. Dieser huschte sofort zu Imhotep, der sich widerstrebend hinsetzte. Als der Wedler ihm mit seinem Straußenfederwedel kühle Luft zufächelte, würdigte dies der Einbalsamierer nur mit einem genervten Blick.


Das Tröten und Trommeln draußen hörte mit einem Mal auf. Es herrschte angespannte Ruhe im Zelt.


Nach einer Pause erklang erneut das Tröten und Trommeln. Es kam mit jedem Augenblick näher und tönte immer bedrohlicher. »Es ist besser, wenn alle außer Imhotep mein Zelt verlassen«, sagte Paser, ging zum Zederntisch und setzte sich.


Chasna wickelte rasch Feile, Bimsstein und die anderen Fußreinigungsgerätschaften in das feuchte Leinentuch. Dann erhob er sich von den Knien, nahm auch die Wasserschale und entfernte sich. Imhotep bedeutete Karim, es Pasers Gehilfen gleichzutun. Die beiden Wedler und alle Diener verließen ebenfalls das Zelt.


»Was ist mit deinen Totenknechten?«


»Keine Sorge, hoher Wesir!«, antwortete Imhotep mit einem Augenzwinkern. »Die werden unserem gemeinsamen Ziel nicht im Wege stehen. Außerdem gibt mir ihre Anwesenheit ein beruhigendes Gefühl. Sie werden nichts verraten.«


»Nichts verraten?«, knurrte Paser. »Unter Folter plaudert jeder, selbst deine schaurigen Knechte.«


Imhotep drehte sich auf dem Stuhl kurz zu ihnen um. Sie waren ungewöhnlich dünn, nur mit schmuddeligen Lendenschurzen bekleidet. Unter ihrer graubleichen Haut schimmerten deutlich ihre Rippen und blauen Adern hervor. Kahlköpfig, mit dunklen Ringen unter den Augen, wirkten sie auf jeden angsteinflößend, sogar auf einen König. Dazu strömte aus ihren Poren der üble Geruch von Natron und Fäulnis. »Streckt eure Zungen heraus!«, befahl Imhotep ihnen. Die Totenknechte traten hervor und öffneten ihre Münder. Allerdings kamen die Zungen nicht zum Vorschein.


»Siehst du? Sie hören nicht einmal auf dich. Wie kannst du ihnen überhaupt vertrauen, Einbalsamierer?«, fragte der Wesir verächtlich.


Imhotep schmunzelte listig. »Die hören außerordentlich gut. Nur sprechen können sie nicht mehr. Ihnen fehlen die Zungen und ihre Stimmbänder wurden bereits im Kindesalter durchtrennt, mein Wesir. Deshalb können sie nichts verraten, selbst wenn sie es wollten.«


Missfallend beäugte Paser nochmals die unheimlichen Totenknechte. »Meinetwegen«, stimmte er zu. »Aber dann sollen sie wenigstens für kühle Luft sorgen.«


Imhotep gab ihnen daraufhin ein Zeichen und die Totenknechte nahmen die Straußenfederwedel aus dem Ständer.


Die Flötentöne und Trommeln verstummten direkt vor dem Zelt. Paser und Imhotep erhoben sich von ihren Stühlen. Hastig wurde die Zeltplane geöffnet. Eine aufgeregte Wache stürzte herein. »Er ist da!«


»Ich weiß!«, antwortete Paser unter innerer Anspannung, auch wenn er sich nach außen hin gelassen gab. »Lass ihn rein!«


Kurz darauf trat eine muskulöse Gestalt mit Bauchansatz herein, gefolgt von einigen ebenso finster wirkenden dunklen Kriegern in Leopardenfellen. Ein prächtiges, buntes Federgewand kleidete den Ankömmling und auf dem Kopf trug er die goldene Ringkrone mit Uräusschlange des nubischen Thrones. Seine Miene wirkte eisern und er ließ sich zu keinerlei der üblichen Begrüßungsfloskeln herab.


Darum sagte Paser die ersten Worte. »Wüsste ich es nicht besser, dann würde ich den leibhaftigen Iduru vor mir sehen. Ihr seid ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Zumindest könntet Ihr gut als sein älterer Bruder durchgehen, Euer Gnaden.«


Unterkühlt schaute Nunbal der Neunte auf den ägyptischen Wesir, dann auf den Einbalsamierer aus Theben. Für falsche, aber auch ehrlich gemeinte Komplimente war er nicht sonderlich empfänglich. Der nubische König wusste ganz genau, dass sich dahinter immer eine trügerische Absicht von Niederrangigen verbarg. Als Nunbal die Totenknechte musterte, rümpfte er die Nase, denn er roch den unangenehmen Dunst der Unterwelt. Dann wandte er sich wieder an Paser, um seine Frage zu beantworten. »Ich habe bereits mit zehn Jahren in Vaters Harem gewildert, als er dort nicht mehr seine Pflichten erfüllen konnte. Iduru, mein siebter Sohn, ist lediglich einer von sechsundvierzig Söhnen und ein Bastard dazu. Dazu kommen noch achtunddreißig Töchter. In der Tat bestätigt man mir des Öfteren eine gewisse Ähnlichkeit mit Iduru. Nur trägt mein siebter Sohn den Schädel kahl und sein Schwanz wedelt ohne Gehänge herum«, äußerte sich Nunbal wenig freundlich. »Das ist nun einmal der Preis, den man als König und Vater zahlt, wenn einer der Söhne beim erlauchten Pharao aufwachsen soll. Aber was tut man nicht alles für den Frieden zwischen den Völkern!«


Paser kannte Idurus Alter. Wenn das mit den zehn Jahren stimmte, musste Nunbal um die vierzig sein. Wobei man sich bei Nubiern in Sachen Alterseinschätzung nie auf der sicheren Seite wähnen sollte. »So ist eben das Gesetz der Pharaonen, König Nunbal. Wie ich hörte, ist diese Regelung auch auf Eurem Hofe nicht fremd. Dafür haben Kastrate andere Vorteile.« Paser lächelte verschmitzt, während Imhotep keinen Grund zur Heiterkeit empfand. Ganz deutlich spürte jener wieder einmal die Peitschennarben auf seinem Rücken, welche er seinem verstorbenen Vater zu verdanken hatte. Diese Wunden aus der Vergangenheit juckten jetzt unter dem schweißnassen Leinen.


»Ich kenne keinen Kastraten, der davon schwärmt, ein Eunuch zu sein. Nichts ersetzt fehlende Eier. Oder würdet Ihr Eure Eier jemals in Gold aufwiegen lassen, Wesir?«, spottete Nunbal.


»Oh, nein, auf keinen Fall. Ihr habt Recht, werter König. Mit dem bisschen Gold könnte man sowieso nicht viel kaufen«, erwiderte Paser freundlich und zeigte auf einen Stuhl. »Ihr seid mein Gast. Setzt Euch doch bitte.«


Beide nahmen am Tisch Platz, danach auch Imhotep. Weinkelche, Trauben und geschnittene Äpfel auf Tellern waren für jeden hergerichtet. Nunbals Krieger blieben im Hintergrund stehen. Sie starrten grimmig zu den Totenknechten, die wenig begeistert mit den Wedeln wedelten. Diese blieben jedoch ziemlich gelassen. Paser zeigte auf Imhotep. »Darf ich vorstellen, das ist ...«


»Erspart Euch das!«, unterbrach der nubische König ihn rau.


»Ich weiß, wer das ist. Er ist der höchste Leichenfledderer Ägyptens. Kein Herz, kein Gedärm ist vor ihm sicher und er lässt kein bisschen Hirn vom Haken rutschen.«


Imhotep lächelte. »Danke! Ich habe schon weniger schmeichelhafte Komplimente bekommen.«


»Und welche Rolle spielt er?« Nunbal lehnte sich skeptisch zurück und verschränkte seine Arme.


Paser beugte sich auf dem Stuhl nach vorne, stützte die Ellbogen auf den Tisch und spreizte seine Finger zur Raute. »Seine Rolle ist nicht zu unterschätzen. Schließlich wollen doch alle nach dem Ableben ins Reich der Götter aufsteigen. Dazu braucht man nicht nur ein einwandfreies Totenbuch, sondern auch eine geweihte Hülle. Das weiß jeder hohe Schreiber, jeder Adlige und jeder Beamte im Staatsdienst. Stellt Euch nur einmal vor, wie groß die Furcht der Leute wäre, wenn Imhotep und seine Einbalsamiererschar sich weigern würden ... Wie sagtet Ihr doch gleich so treffend? … Ach ja, die Leichen zu fleddern. Ein Aufschrei des Entsetzens würde durch ganz Ägypten bis hin zum letzten Kaff am Nil hallen. Jeglicher Widerstand wäre sofort im Keim erstickt, großer Herrscher. Die Weigerung der Einbalsamierung bietet, ich sage es einmal in einfachen Worten, ein außergewöhnliches Erpressungspotential.«


Nunbal nickte brummig. »Wie Ihr meint. Was ist mit Ramses? Hat er nun die Schlacht gegen die Hethiter gewonnen oder nicht? Jeder erzählt etwas anderes. Manche böse Zungen behaupten sogar, er wurde tödlich verwundet. Offizielle Quellen hingegen berichten von einem heroischen Sieg. Sprecht, Wesir! Ich will es aus erster Hand erfahren.« Unnachgiebig starrte Nunbal in Pasers Augen.


Der Wesir begann erneut stark zu schwitzen, nicht nur wegen der Hitze im Zelt und seiner Krankheit. Nunbal blickte nun überaus forsch und intensiv, was sich wie ein frisch geschärftes Messer anfühlte. Paser überlegte. Wenn der nubische König die Nachricht erhalten würde, dass der Pharao tot wäre, könnte er leicht in Versuchung geraten, sofort seine Truppen in Marsch setzen und sich mehr als nur eine Scheibe vom ägyptischen Kuchen abzuschneiden. Und er könnte Paser als Geisel für Verhandlungen nehmen, die er wahrscheinlich jedoch überhaupt nicht zu führen gedenkt. Vielmehr würde er den Wesir als Lockvogel missbrauchen, um die Gegner in die Falle zu locken und sie anschließend alle zu töten. Paser musste all diese Abwägungen in seine Antwort einfließen zu lassen. »Ehrlich gesagt, während der Schlacht und auch bei seiner Rückkehr nach Pi-Ramesse hielt ich mich in Theben auf. Und von dort reiste ich ohne Umwege hierher.« Paser zögerte einen Moment und schaute auf den massiven Zederntisch. Dann sprach er weiter. »Meine Augen und Ohren in Pi-Ramesse berichteten mir, dass er verletzt wurde, sich aber auf dem Weg der Besserung befindet. Bis Ramses wieder voll genesen ist, führt sein jüngerer Bruder Neba die Amtsgeschäfte weiter. Durch die Hinrichtung von achtzehn Adelsjünglingen, genauer gesagt durch ihr Hinabstoßen zu den Krokodilen, hat Neba allerdings den gesamten Adel gegen das Herrscherhaus aufgebracht.«


»Vielleicht ist das ebenfalls von Nutzen!«, sagte Nunbal und warf nochmals einen missmutigen Blick zum Einbalsamierer. »Denn allein auf die Macht eines Leichenfledderers will ich mich nicht verlassen.«


Paser bemerkte mit Sorge Nunbals Abneigung gegenüber Imhotep. Diese abzubauen und die beiden von der Notwendigkeit einer vertrauensvollen Zusammenarbeit zu überzeugen, würde ein schweres Unterfangen werden. »Vielleicht! Wahrscheinlich wird aber die Wut des Adels nicht von langer Dauer sein, natürlich vorausgesetzt, dass Neba keine weiteren Fehler macht. Außerdem, sollte Ägypten von außen bedroht werden, sind alle Missgunst, Gräuel und Rachegelüste mit einem Schlag vergessen. Es sei denn ...« Der Wesir zögerte.


Imhotep lauschte interessiert Pasers Worten, während Nunbal ihn ungeduldig aufforderte, zu antworten. »Es sei denn was?«


»Es sei denn, der Pharao verliert die Gunst der Götter. Und wenn er sie verliert, macht das Volk ihn für Tod und Verderben verantwortlich«, erklärte Paser betont ruhig. Jetzt tat er es dem nubischen Herrscher gleich, indem er sich mit verschränkten Armen zurücklehnte. »Zwei Plagen haben wir hinter uns, nämlich die ausbleibende Nilschwemme im letzten Jahr sowie die darauffolgende Heuschreckeninvasion. Viele Bauern waren gezwungen zu den Städten zu ziehen und hungern dort nun vor den Mauern. Das betrachten die Stadtbewohner und die Adligen natürlich mit Argwohn. Die Angst greift allmählich um sich, dass auch die Bewohner der Städte bald Hunger leiden müssen. Daher wird nur spärlich Getreide aus den öffentlichen Speichern an die Bedürftigen verteilt. Die ersten Zungen verbreiten bereits finstere Gerüchte. Zum Beispiel, der Pharao hätte wegen seiner Kriege und Bauwerke nicht genügend für Katastrophen vorgesorgt. Die Götter würden daher aufgrund seines übersteigerten Geltungsdrangs alle Einwohner Ägyptens mit der ausbleibenden Nilschwemme bestrafen. So wird es bereits in den Gassen hinter vorgehaltener Hand gemunkelt.«


Nun begann Nunbal zum ersten Mal zu lächeln. »Und diese finsteren Gerüchte werden wohl von Euren Zungen bald hinter vorgehaltener Hand auf allen Straßen verbreitet?«


Paser schüttelte freundlich und entschieden zugleich den Kopf. »Niemals würde ich meinen Pharao auf so perfide Art und Weise verraten, ehrwürdiger Herrscher.«


Nunbal nickte und zollte dem Wesir Anerkennung. »Der Acker scheint wohl gut bestellt zu sein.«


»Der Acker ist sehr gut bereitet«, wiederholte Paser zufrieden. »Und die Ernte wird reichlich für uns alle werden.«


Den nubische König grinste nun breiter. »Einverstanden, ich werde Euch helfen, wenn es an der Zeit ist zu ernten, und bekomme dafür das, was ich verlange. So lange halte ich meine Füße still und schaue nur von der Grenze aus zu.«


Paser blickte ernst, denn er wusste, dass der geforderte Preis zum Stillhalten sehr hoch war. Aber diesen Preis, der gezahlt werden musste, konnte man sich irgendwann zurückholen. »Das habe ich versprochen und ich halte mein Wort.«


Nunbals Augen verformten sich unversehens zu verschlagenen Schlitzen. »Ich will noch etwas!«


»Mehr gibt es nicht! Alles Weitere geht an die Substanz Ägyptens«, lehnte der Wesir brüsk ab.


»Ich rede nicht davon. Ich will Bauwerke.«


»Dann baut sie doch!«, warf Imhotep ein.


Nunbal lächelte katzenfreundlich. »Das ist nicht so einfach. Ich will besondere Bauwerke, zum Beispiel eine Pyramide für mich. Dazu brauche ich einen Baumeister.«


»Wir bauen seit Jahrtausenden keine Pyramiden mehr. Ich wüsste nicht, wer das noch könnte. Es ist nichts überliefert worden, kein Bauplan, nicht einmal eine simple Skizze«, winkte Paser ab.


»Darum brauche ich jemanden, der einen kreativen Neuanfang wagt. Einen kleinen Mann mit großer Knollennase, mit noch größerer Baumeisterbegabung und dem größten Mut, unter meinem Regime eine Pyramide zu bauen.« Nunbals Blick war so entschlossen wie zu Beginn, als er das Zelt betreten hatte.


»Ihr könnt ihn haben, wenn Ihr Euer Versprechen eingelöst habt«, stimmte der Wesir rasch zu. »Baumeister wachsen nach.« Nunbal strahlte nun völlig entspannt. »Dann sind wir uns einig und haben alles besprochen?«


»Das haben wir, König Nunbal! Lasst uns darauf anstoßen.« Zufrieden nahm Paser den Weinkelch. Allerlei Köstlichkeiten wie Pavianfleisch und Hyäne mit verschiedensten Beilagen wurden sogleich von Dienern an den Tisch gebracht.


Nachdem Nunbal gesättigt war, verabschiedete er sich fröhlich und reiste mit seinem Hofstaat wieder ab.


Der Wesir und der Einbalsamierer blickten dem abziehenden königlichen Wagen und dessen Hofschar vor dem Zelt hinterher. »Es ist ein sehr riskantes Spiel, das du hier spielst!«


»Ich weiß«, erwiderte Paser. »Reicht man ihm den Fingernagel, reißt er einem den Arm samt … Du kennst ja den Rest. Mit Kusch und seinen Goldminen wird sein Hunger gewiss nicht gestillt sein.«


»Falls sich ihm die Gelegenheit bietet, wird er vor Theben nicht haltmachen«, befürchtete Imhotep.


»Nichts von dem wird er letztendlich bekommen. Darauf kannst du dich verlassen, weder Theben noch Memphis. Kusch und seine Goldminen holen wir uns später zurück, höchster Leichenfledderer des Nils«, beschwor Paser den hohen Einbalsamierer mit fröhlicher Entschlossenheit.


Doch Imhotep wusste es besser. Die Begehrlichkeiten eines Königs wuchsen, je mehr Land er sich einverleibte. Besonders dann, wenn es am Anfang zu leicht ging. Kusch einzunehmen ohne die Sandale eines Soldaten zu opfern, nur weil man sich still verhielt, würde den nubischen König niemals zufriedenstellen. Nur eine ängstliche Gazelle würde da kein Blut lecken. Und dieser Nunbal hielt sich gewiss nicht für eine Gazelle, sondern für einen unersättlichen Löwen.


»Du musst nach Memphis reisen, um den Dekan auf unsere Seite zu ziehen. Er pflegt die besten Beziehungen zum Adel. Wenn wir sie auf unsere Seite ziehen, kann nichts mehr schiefgehen. Aber mit Gold und Edelsteinen wirst du Zephidias nicht locken können. Er hat schon mehr, als er in tausend Jahren ausgeben könnte. Lass dir also etwas einfallen«, empfahl Paser müde und gähnte.


Imhotep lächelte. »Das trifft sich gut. Ich wollte sowieso wieder einmal nach Memphis. Eine schöne Stadt. Habe von dort beste Erinnerungen, besonders von der Zeit an der Akademie. Ich breche mit meinem Schüler noch heute auf.«


Gefährlicher Ausblick


Chasna hockte im Schatten eines großen Felsens ein gutes Stück abseits von Wesir Pasers Zelt. Nunbal hielt sich bereits seit über einem halben Sonnenstrich darin auf. Dicht gedrängt versuchten sich seine Zugsklaven vor der heißen Mittagssonne hinter dem Thronwagen zu verstecken. Dagegen erfrischten sich Nunbals Soldaten, Tänzer und Offiziere im Schatten der Felswände mit kühlem Wasser und wurden mit Essen versorgt. Auch die Arbeiter und Sklaven des Retempels hielten ihre Mittagspause, weshalb es im Tal angenehm leise war.


Gelangweilt kaute Pasers Gehilfe auf dem gestrigen Fladenbrot herum. Frischen Proviant gab es ausschließlich für die Gäste und natürlich für Paser. Der Standpunkt des Wesirs war gradlinig, aber auch unerbittlich. Ein junger Schüler in der Lehre hatte Verzicht zu üben. Nur wer wenig besaß, wusste selbst das Geringe stets zu schätzen, wenn es ihm gegeben wurde. Lehrjahre waren eben keine Herrenjahre, wie sein Vater Remunwahsu ihm immer eingetrichtert hatte. Blöder Standpunkt, dachte Chasna und versuchte, mit verdünntem Wein aus einer alten Amphore das trockene Zeug herunterzuspülen.


»Es bereitet dir bestimmt größte Freude, alte Männerfüße zu pflegen. Mit welcher Hingabe du das machst! Mir erscheint deine Fingerfertigkeit fast wie eine Liebeserklärung«, verspottete ihn die Stimme eines Jünglings. »Mir jedenfalls gefallen Mädchenfüße besser.«


Gereizt blickte Chasna hoch und kniff die Augen zusammen. Nicht nur wegen der Sonne, die ihn blendete, sondern auch vor Wut. Dort stand Karim, der schamlos grinste.


»Besser als in den Eingeweiden von Toten ...« Chasna konnte sich nicht weiter revanchieren, weil sich Brotkrumen ausgerechnet jetzt in seine Luftröhre verirrten. Kräftig musste er husten.


»Ja, ja! Kotze dich ruhig aus! Würde ich an deiner Stelle auch machen, wenn ich ranzige und stinkende Hornhaut zwischen meinen Fingern hätte.« Ohne eingeladen worden zu sein, setzte sich Karim zu seinem Altersgenossen und klopfte ihm auf die Schulter. Zunächst ließ sich Chasna das gefallen.


Als es mit dem Husten besser wurde, schlug er Karims Hand erbost weg. »Verpiss dich!«, kam es verdrießlich von Chasnas Lippen.


»Danke, ich war bereits pissen und gekackt habe ich auch schon. Jetzt habe ich Hunger«, erwiderte Karim, nahm ein Tuch aus seinem Rucksack und breitete es zwischen ihnen aus. Dann holte er eine frische Melone, ein paar Datteln, Nüsse und gegrilltes Hähnchenfleisch heraus. Zum krönenden Schluss legte der Schüler Imhoteps feierlich noch zwei frische, mit Honig beschmierte Fladenbrote auf das Tuch.


Chasna erblasste regelrecht vor Neid. Nochmals fragte er sich, was an Pasers Geschwätz über den Verzicht überhaupt dran war, warum er von ihm so kurz gehalten wurde. Das Dauerfasten nagte bereits an seiner Substanz. Am Bauch hing nur noch schlaffe Haut herab. Die Wangen waren eingefallen und seine Rippen traten genauso deutlich hervor, wie bei diesen kuriosen Totenknechten. Wenn wenigstens der Wesir ein Vorbild in Sachen Genügsamkeit wäre und gleichfalls nur an kargster Kost nagen würde, könnte Chasna das alles irgendwie noch verstehen. Aber im Gegenteil! Der hohe Herr schöpfte stets aus dem Vollen und ließ seinen Gehilfen beim Anblick der Köstlichkeiten nur schmachten und jetzt dahinsiechen. Karim dagegen hatte es gut. Sein Herr ließ ihn an fetten Mahlzeiten teilhaben, wie es Chasna anhand der Leckereien auf dem Tuch gerade offenbar wurde.


Als Letztes packte der Einbalsamierschüler zwei Becher und eine Amphore aus. »Das ist bester Wein aus Koptos. Er ist zwar teuer, aber allein bei seinem Duft wird es einem schon ganz schwummrig. Nur in neu gebrannten Amphoren wird er abgefüllt, um den edlen Geschmack zu bewahren.«


Chasna kannte natürlich den berühmten Wein aus dieser Region. Schließlich war das sein Geburtsort und er hatte dort bis zum neunten Lebensjahr seine Kindheit verbracht. Anschließend wurde er von seinem Vater Remunwahsu, dem reichsten Großgrundbesitzer von Koptos, vor sechs Jahren nach Memphis geschickt. An der Akademie der sieben Lehren hatte er in Windeseile die heilige Schreibkunst erlernt, wofür andere Schüler mindestens zehn Jahre brauchten. Daneben beherrschte er die allgemeine Schrift wie kein zweiter aus seiner Altersklasse und sprach neben hochägyptisch fließend hethitisch, mykenisch und assyrisch.


Karim schenkte die beiden Becher voll. »Hier nimm! Sollst nicht leiden wie ein Straßenbettler.«


Chasna überlegte einen Augenblick, bis er seinen Kopf schüttelte. »Puren Wein trinke ich nicht im Dienst.«


»Wirklich nicht?« Karim wirkte nicht sonderlich betrübt. »Dann hast du eben Pech gehabt!« Er prostete Pasers Gehilfen zu und stürzte den Becher mit einem Zug hinunter. »Dann iss wenigstens etwas von diesen erlesenen Köstlichkeiten! Du bist ja abgemagert wie ein Skelett.«


»Eigentlich bin ich schon satt«, log Chasna. Ihm lief beim Anblick der Leckerbissen das Wasser im Munde zusammen. Vor allem ein Honigbrot hatte er lange nicht mehr gegessen. »Aber ich will nicht unhöflich sein.« Er griff schließlich nach einer Dattel, kaute langsam auf ihr herum und genoss die köstliche Frucht. Ganz eindeutig hatte es Karim unter seinem Herrn Imhotep besser. Einbalsamierer lebten sowieso in Saus und Braus. Was man so hörte, mangelte es ihnen an nichts. Als Imhoteps Schüler die hungrigen Blicke seines Gegenübers auf die leckeren Gaben bemerkte, nahm er das Honigfladenbrot, biss genüsslich hinein und grinste dabei breit. Chasna hatte jetzt genug, sprang auf und entfernte sich eilig vom Schattenplatz am Felsen.


»Wo willst du hin?«, fragte Karim überrascht.


»Ich brauche frische Luft«, antwortete Pasers Gehilfe ohne sich umzudrehen und steuerte auf einen nahen großen Hügel zu. Unterdessen läutete ein Horn das Ende der Mittagspause ein. Die Arbeiter und Sklaven begaben sich daraufhin wieder auf ihre Arbeitsplätze am Retempel.


»Frische Luft?« Imhoteps Schüler runzelte verwundert die Stirn. »Wo willst du hier frische Luft schnappen?«


Als Chasna nicht antwortete, trank Karim noch schnell den zweiten Becher des koptischen Weins leer, stand auf und gab Pasers neidvoll blickenden Dienern noch schnell ein Zeichen, damit sie sich über die leckeren Reste auf dem Tuch hermachen konnten. Dann lief er Chasna hinterher.


Chasna erreichte einen Pfad, der sich steil zum Hügelkamm hinaufschlängelte. Unter dem immer leiser werdenden Hämmern von Ramoses Arbeitern und Sklaven stieg er den Schlängelpfad aufwärts. Natürlich hätte er schnurstracks geradeaus den Hügel erklimmen können. Allerdings war die Gefahr groß, mit den Sandalen auf dem Geröll auszurutschen, da das verwitterte Gestein unter den Schritten leicht nachgab. Außerdem hätte er sowieso auf den Pfad zurückkehren müssen, denn das letzte Stückchen war zum Klettern zu steil.


Karim folgte ihm neugierig, fragte aber kein Wort mehr, weil er mittlerweile aus der Puste kam. Für ihn gab es ohnehin nichts zu tun. Also konnte er mit Chasna getrost auf den Hügel gehen. Sein Herr würde mit dem Wesir und dem nubischen König noch eine Zeitlang im Zelt die Unterredung weiterführen und so war ihm das Necken des Gleichaltrigen eine willkommene Abwechslung. Dort oben, sobald er wieder ruhig atmen konnte, bot sich gewiss eine neue Gelegenheit dazu.


Jetzt, kurz vor Erreichen des kleinen Hügelkamms, wurde der Pfad steiler. Obwohl Chasna bereits zweimal zuvor den Hügel erklommen hatte, geriet er gehörig ins Schwitzen und rang nach Luft. Etwas Geröll rutschte unter seinen Sandalen weg. Unter Mühen und ständigem Achten auf das Gleichgewicht erreichte Pasers Gehilfe endlich den Kamm. Der Hügel war kahl, nicht das geringste Gestrüpp wuchs dort, abgesehen von einem verdorrten Baum, dessen Stamm schräg über den steilen Abhang hinausragte. Keine Vögel waren zu hören, nur das Brummen von zahllosen Fliegen. Man konnte jedoch von hier aus das trostlose, bergige Kusch gut überblicken, wenngleich die Ferne durch Hitzeflimmern verschwommen schien. Im Norden, dem Nil entlang, lag irgendwo Theben. Genauso wenig konnte man im Süden die verkommene und sehr gefährliche Ortschaft Buhen entdecken oder gar Nubien, woher dieser unheimliche Nunbal mit seinem Holzgefährt angereist war. Jedoch sah man von hier aus über einen kleineren vorgelagerten Hügel hinweg sehr gut die Festung Meha inmitten der umliegenden Kleinstadt. Wie Perlen auf einer Schnur lagen beidseitig des Nils Bauernhäuser und Felder. Man konnte jedoch leicht erkennen, dass sehr viele Äcker aufgrund der ausgebliebenen Nilschwemme brach lagen. Palmen ließen wegen der Trockenheit die Köpfe hängen. Mit Sorge registrierte Chasna den niedrigen Wasserstand des Nils, der dieses Jahr bereits viel Hunger und Elend über Ägypten gebracht hatte. Doch dann hellte sich seine Stimmung wieder etwas auf, als er daran dachte, übermorgen nach Meha zurückkehren zu können. Einen Tag später würden sie mit der Barke nach Theben einschiffen und damit konnte er diese verdammte Einöde auf ein Nimmerwiedersehen endlich hinter sich lassen.


»Aua!« hallte es hinauf.


Chasna schaute zum Pfad hinab. Karim war auf dem Geröll ausgerutscht und hielt sich sein blutendes Knie. Nur Verachtung hatte er für seinen Altersgenossen übrig. »Selbst schuld! Was läufst du mir wie ein Hündchen hinterher?«


Wehleidig und heftig nach Atem hechelnd erreichte Karim den kleinen Hügelkamm. Chasna wandte sich von ihm ab und stellte seinen Fuß auf den schrägen Stamm des verdorrten Baumes, damit er bequem auf seinen Oberschenkel gestützt seinen Blick Richtung Meha schweifen lassen konnte. Er hatte keine Lust, an Karim auch nur ein einziges Wörtchen zu vergeuden. Er wollte einfach nur die Stille genießen.


»Mist!«, fluchte Karim, als er seinen hellen Schurz herunterzog, um die Wunde am Knie zu reinigen. »Warum bist du so gerannt? Hättest auch langsamer gehen können, dann wäre ich nicht gestürzt.«


Chasna antwortete nicht. Wozu auch? Einem störrischen Esel konnte man tausendmal erklären, welchen Weg er gehen sollte. Am Ende half sowieso nur die Gerte. Genauso erging es jetzt diesem selbstgerechten Karim. Nur Schmerzen brachten einen Dummkopf zum Nachdenken.


»Warum antwortest du nicht?« Der Einbalsamierschüler zog sich den mit Blut und Dreck verschmierten Schurz wieder hoch. »Bist dir wohl zu fein, mit einem aus dem Grauen Haus zu reden. Oder hast du etwa Angst davor, irgendwann bei mir auf dem Tisch zu landen, sodass ich dir dann deine Gedärme herausziehe?«


Chasna reagierte immer noch nicht, zumindest äußerlich nicht. Dies provozierte den Gleichaltrigen umso mehr. »Aber ich freue mich darauf, wenn ich deinen Darm auf einen Holzstock wickele und danach dein Hirn Stück für Stück aus der Nase ziehe. Wahrscheinlich geht es bei deiner Gehirngröße sowieso ziemlich schnell«, provozierte Karim ihn weiter.


Als Chasna immer noch nicht auf diese Provokationen einging, legte Imhoteps Schüler noch eine Schippe drauf. »Du kommst ja von Zephidias. Beim Dekan braucht man kein Hirn, sondern nur einen offenen Arsch. Bestimmt hat er dir den schon ordentlich gestopft. Jedenfalls siehst du danach aus!«


In Pasers Gehilfen begann es furchtbar zu brodeln. Er spürte, wie sich seine Finger reflexartig zur Faust ballten. Auf der Stelle drehte er sich um und stürmte auf Karim los. Der war allerdings gut vorbereitet und hielt ihm die Fäuste entgegen. Schließlich war es sein Ziel, Chasna aus der Reserve zu locken.


In dem Moment aber, als Karim zur Verteidigung zuerst seine Faust in Chasnas Gesicht pfeffern wollte, wich jener mit einem kleinen Schritt zur Seite aus und versetzte dem Einbalsamierschüler einen linken Haken. Getroffen an der Kinnspitze fiel Karim nach hinten weg und landete auf seinem Hintern. »Na, warte, du Schwanzlutscher!«, schrie er zornig zu Chasna hoch, sprang rasch auf die Beine und ging seinen Widersacher mit Wucht an. Sie rangelten sich. Ihre Füße wirbelten eine Menge Staub auf. Wieder wich Chasna einem Schlag aus, nahm daraufhin Karim in den Schwitzkasten und zimmerte ihm mit der Linken eine mitten ins Gesicht. Karim brüllte vor Zorn und Schmerz. Aus seiner Nase floss Blut. Doch er gab nicht auf, kratzte Chasnas Oberschenkel blutig und als das keine Wirkung zeigte, verpasste ihm Karim mit dem Ellbogen einen Schlag in die Weichteile. Schmerzverzerrt und schreiend lockerte Pasers Gehilfe seine Armbeuge. Das reichte für Karim, sich aus dem Schwitzkasten zu befreien. Nun endlich hatte Imhoteps Schüler die Gelegenheit und schlug brutal zu. Hart am Wangenknochen getroffen wankte Chasna zum verdorrten Baum. Ihm wurde auf einmal schwindelig.


Karim aber hatte längst noch nicht genug. Er wollte Chasna vor Gnade am Boden winseln sehen. Der Einbalsamierschüler raste auf Chasna zu. Im letzten Augenblick konnte jener nochmals ausweichen und stellte Karim ein Bein. Dieser flog nach vorne, direkt auf den Stamm zu und rutschte hinab. Gerade noch erwischte er einen Ast. Seine Füße baumelten hilflos in der Luft. Karim blickte entsetzt hinab. Der steile Hang, über dem der alte Baum hinausragte, war tief genug, um einen Menschen zu Tode stürzen zu lassen. Der Ast, an dem er hing, knackte plötzlich. Es war nur eine Frage von Augenblicken, bis er abriss. Karim versuchte alles, um mit den Füßen Halt am Hang zu bekommen. Doch der verwitterte Fels bröckelte unter seinen Sandalen ab. »Hilf mir!«, schrie Karim nun unter Tränen hinauf.


Mittlerweile kam Chasna wieder zur Besinnung. Er sah Imhoteps Schüler verzweifelt am Ast hängen. »Hilf dir selbst oder verrecke, du Mistkäfer!«, erwiderte er kalt und ging zum Pfad zurück. Der Ast knackte noch lauter.


»Ich flehe dich an!«, jammerte Karim und winselte jetzt selbst um Gnade.


Aber Chasna hatte kein Mitleid und ging schnurstracks weiter. Karim hatte es in seinen Augen verdient, in den Tod zu stürzen.


Imhoteps Schüler gab allerdings nicht auf. Einen Überlebenstrumpf hatte er noch im Ärmel. »Alle werden erkennen, dass ich nicht einfach so abgestürzt bin!«, drohte er am nochmals knackenden Ast.


Pasers Gehilfe ging dennoch unbeirrt voran. Schließlich blieb er stehen, schaute auf die Schürfwunden seiner Arme und Beine und berührte das geschwollene Auge. Erklären zu müssen, dass diese Wunden nichts mit Karims Tod zu tun hätten, würde nicht ganz einfach werden.


Die Ratschläge eines Wesirs


Nachdem Chasna sich gewaschen, das geschwollene Auge mit Wasser gekühlt und die gröbsten Wunden mit Brotschimmelpaste eingerieben hatte, trottete er zu Pasers Zelt. Kurz bevor er eintrat, drehte er sich noch einmal um. Nunbal mit seinem königlichen Wagen und Hofstaat war längst abgereist. Und jetzt am späten Nachmittag wollte sich Imhotep mit seinem Schüler Karim auf den Weg nach Meha machen, um dort noch rechtzeitig die Abendbarke nach Theben nehmen zu können. Karim blickte zornig zu Chasna, der ebenso zornig zurückstarrte. Dabei konnte Imhoteps Schüler froh sein, dass er noch lebte. Allerdings ahnte Chasna, dass sich ihre beiden Wege noch einmal kreuzen würden. Er schob den Vorhang zur Seite und trat ins Zelt ein.


Paser saß auf seiner Liege, beäugte den Ankömmling von oben bis unten und quittierte dessen Blessuren mit einem abfälligen Kopfschütteln. »Anscheinend habt ihr beiden Knaben eine Menge Spaß miteinander gehabt«, sagte Paser ohne den leisesten Anflug des Mitleids und schob sich eine Weintraube vom Beistelltisch zwischen die Zähne. »Clever von dir, ihn nicht getötet zu haben. Das zeigt, dass du dich in brenzligen Situationen beherrschen kannst. Deine Genügsamkeit, auch was das Essen anbelangt, zeigt wohl erste Früchte. Setz dich zu mir!«


Sein Gehilfe nahm einen Stuhl vom Zederntisch und schob ihn an die Liege heran. »Ja, Herr?«


Der Wesir lächelte. Seiner blauen Robe hatte er sich entledigt und war wieder nur noch mit einem Schurz bekleidet. Die beiden Wedler fächelten ihm kühle Luft zu. Trotzdem schwitzte er. »Ich weiß, dass du ein Spitzel bist. Es war mir von Anfang an klar, dass Zephidias dich im Auftrage des Pharaos bei mir einschleusen wollte. Du hast jetzt allerdings die große Gelegenheit, alles richtig zu machen, dein Leben zu retten und die Karriereleiter hinaufzuklettern.« Dann machte er sich auf der Liege lang und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf. »Und ich weiß auch, dass du meinen treuen Gehilfen Kaimides in der Nacht mit einem Kissen erstickt hast.«


Verblüfft starrte Chasna seinen Herrn an. Er wollte etwas sagen, doch Paser gebot ihm mit der Hand zu schweigen. »Mach dir keine Sorgen! Der alte Kaimides wäre sowieso bald gestorben. Du hast es ihm nur einfacher gemacht und weniger schmerzvoll. Ehrlich gesagt hatte ich wegen seiner Altersleiden kaum noch Verwendung für ihn. Ich betrachte das in diesem Fall mehr als Barmherzigkeit, denn als Mord.« Paser spuckte die Kerne zur Seite aus und stopfte sich eine weitere Traube in den Mund. »Kommen wir zur Sache. Ramses liegt im Sterben. Vielleicht ist er bereits tot. Ich weiß es nicht. Dieser besorgt dreinschauende Weißbart, den alle außer Ramses sehen können, und ein Naruna, den man Sichelnarbe nennt und dem man lieber nicht begegnen sollte, haben sein Gemach von der Außenwelt abgeschirmt. Meine Augen und Ohren im Palast schaffen es deshalb bedauerlicherweise nicht, noch mehr herauszufinden.« Paser räkelte sich auf der Liege. Diese war der einzige Ort auf der Welt, an dem er seine Rückenschmerzen kaum spürte. Nur wenn er sich von einer Seite auf die andere wendete, schoss der grelle Stich bis in die Kniekehlen hinab. »Wie dem auch sei. Die Redivision ist vernichtet, die Reste der Amun und der Streitwagen mussten erbärmlich fliehen. Nur das Eintreffen dieser Naruna Sklavensoldaten konnte unsere totale Niederlage noch abwenden.«


»Dem Volk wird aber etwas anderes mitgeteilt, Herr«, wagte Chasna zu widersprechen. »Am Amuntempel wird Ramses mit Schwert und abgeschlagenen Hethiterköpfen in der Hand geehrt.«


»Alles nur Propaganda! Obwohl kein Sieg errungen wurde, steht Ramses als schillernder Sieger da. Falls du es nicht wusstest, mit diesem besagten Relief hatte man schon vor der Schlacht begonnen.« Paser lächelte kühl. »Verheerende Details, die sich in der Schlacht zugetragen haben, wie unter anderem das Desaster mit den Brandschweinen, finden weder den Weg auf die Stelen und Fassaden noch auf irgendeinen Papyrus. Sogar die Hethiter werden über diese Peinlichkeit das Leinen des Schweigens decken«, sagte der Wesir mit einem Augenzwinkern und langte nach weiteren Weintrauben. Chasna knurrte bei diesem Anblick der Magen.


»Anderes dagegen, was nicht zutraf, schon. So wie Ramses’ glorreicher Sieg trotz seiner unfähigen Generale. Ein jeder aus seinem Hofstaat weiß doch, was für ein ungestümer Hitzkopf der Pharao ist. Er gewährt nur jenen Generalen eine Chance, die ihm Honig um den Bart schmieren. Einer von diesen Unfähigen, die der Pharao in höchsten Tönen gelobt hatte, war dieser Badan, der General der Redivision. Nun verrotten seine Männer vor Kadesh und der maßlos enttäuschte Pharao hat dem General eigenhändig die Kehle durchgeschnitten.«


Chasna lauschte aufmerksam den Worten seines Herrn. Selbst wenn dieser ihn kurzhielt, konnte er viel von ihm lernen. Vielleicht sollte er lieber treu den Anweisungen des Wesirs Folge leisten und Karriere bis ganz nach oben machen. Irgendwann könnte er selbst einmal der Wesir von Ägypten werden.


»Nun zu Dir!« Paser musterte eindringlich seinen Gehilfen. »Du wirst Zephidias harmlose Informationen über mich liefern. Und damit sie glaubhaft erscheinen, wirst du ihm deinen Allerwertesten anbieten.«


Chasna bekam vor Schreck kein Wort heraus. Nie wollte er das über sich ergehen lassen müssen. Nur weil er der Sohn des Remunwahsu war, ging dieser Kelch bisher an ihm vorbei. Jetzt sollte er dem Dekan seinen Hintern wie eine Hafenhure hinhalten, nur um Paser zu gefallen oder um Karriere zu machen? Nein, das kam für ihn nicht infrage. Schon beim Gedanken an diesen fetten Zephidias wurde ihm schlecht. »Aber...« Gerade als Chasna seinen Protest äußern wollte, da schnitt ihm Paser das Wort ab. »Bist du einverstanden und willig, steht deiner Karriere nichts mehr im Wege.« Nun drohte der Wesir mit einem verschlagenen Lächeln. »Folgst du nicht meinem Wunsch, werde ich deinem hohen Vater Remunwahsu leider mitteilen müssen, dass du den Schüler des werten Imhotep angegriffen hast und dabei unglücklich von einem Hang gestürzt bist.«


Vollkommen erschüttert starrte Chasna zu Boden. »Ja, Herr! Ich bin einverstanden und willig«, sagte er schließlich nach einem Moment des Zögerns und mit zittriger Stimme.


»Schön!«, zeigte sich der Wesir zufrieden. »Zuvor reisen wir aber nach Theben und ...« Plötzlich traten mehrere bis an die Zähne bewaffnete Medjaikrieger ins Zelt. Woher diese auf einmal herkamen und was sie wollten, erschien Chasna rätselhaft.


»Du darfst dich jetzt entfernen«, befahl Paser seinem Schüler und schob sich genüsslich wieder eine Weintraube in den Mund.




Liebe und andere tödliche Fallen    


nur noch mit einer Hand zu reiten, war nicht das Einfachste. Dies musste Hattusili gleich beim Abmarsch aus Kadesh feststellen, als er zum ersten Mal seit dem Verlust seiner Linken wieder ein Pferd bestiegen hatte. Das Auf- und Absteigen bereitete ihm nach wie vor Schwierigkeiten. Aber er gab sich nicht die Blöße, sich helfen zu lassen. Zum wiederholten Male ertappte sich der Prinz dabei, wie er mit dem Armstumpf, nun verheilt und in festem Leder bandagiert, nach dem Zügel greifen wollte. Die Macht der Gewohnheit war eben schwer zu überwinden. Zerknirscht schüttelte Hattusili sein Haupt. Er musste die harte Realität akzeptieren, für den Rest seines Lebens ein fallsüchtiger Krüppel zu sein.


Der Prinz begab sich auf Geheiß seines Bruders, dem Großkönig Muwattalli, mit fünf Kampfwageneinheiten, von denen jede einhundert Streitwagen zählte, und zwölftausend Soldaten auf den Weg nach Wilusa. Die Stadt des Vasallenkönigs Iktor, unter den Mykenern als Troia bekannt, sollte Hattusili aus deren Belagerung befreien. Es war nur eine Frage der Zeit, wann die Mauern fielen.


Aber nur langsam wälzten sich Hattusilis Divisionen auf der Militärstraße nahe des Mittelmeeres vorwärts. Nördlich davon lagen Hügelwälder und in weiter Ferne hohe Berge. Strände wechselten sich mit schroffen Felsvorsprüngen ab, an denen die Wellen brandeten. Kleine Küstendörfer und gelegentlich Städte mit befestigten Häfen lagen auf ihrem Weg. Dann und wann segelte ein Fischerboot oder eine einsame Handelsbarke an ihnen vorbei. Am Vormittag hatte es stark geregnet, weshalb die Straße stellenweise mit Schlamm überspült worden war. Unzählige Pfützen befanden sich darauf. Das machte das Vorwärtskommen beschwerlich. Aber jetzt klarte es wieder auf. Zahllose Möwen kreisten über ihnen und hielten Ausschau nach Weggeworfenem. Manchmal stibitzten sie einem unachtsamen Krieger sein Brot aus der Hand.


Die Küstenstädte Ataniya und Tarsa hatten sie bereits hinter sich gelassen. Glücklich waren deren Bewohner nicht gewesen, als man ihren Proviant requirierte. Auf der anderen Seite hegten sie die Hoffnung, nicht mehr Opfer der Istarplage zu werden, welche die nördlichen Städte von Hatti und auch Tarhuntassa getroffen hatte. Bisher wurde Hattusili Widersprüchliches dazu berichtet. Die Regierungsmetropole sei von Wagula und ihren heiligen Kriegern übernommen worden. Ein anderer Bericht bezeugte, dass es in Tarhuntassa einen Aufstand gegeben hatte und Wagula auf der Flucht sei. Wie auch immer, Muwattalli, sein Heerführer Skoldor und der größte der Teil der hattischen Streitmacht würden sich bald darum kümmern. Heute Abend jedoch sollte Hattusili eine Abordnung aus Tarhuntassa treffen. Nahe des Hafenstädtchens Ura, wo die Neva ins Mittelmeer mündete, würde er aus erster Hand erfahren, was sich in den vielen Wochen seit Muwattallis und seiner Abwesenheit alles im Reich abgespielt hatte.


Stets an Hattusilis Seite ritt Samuel. Sein Leibsklave führte den Fallsuchtverhinderer in der Pferdetasche mit. Die mit Stoff umwickelte Keule sollte bereits beim ersten Anzeichen von Hattusilis Krankheit diese im Keim ersticken, indem sie ihn mit einem gezielten Schlag in die Ohnmacht beförderte. Noch jemand ritt neben dem Prinzen. Er hing schon seit Kadesh wie eine Klette an ihm. Ihn die Gegend auskundschaften zu lassen, war viel zu riskant. Manchmal wurde Hattusili ihn und sein ständiges Fragestellen los, wenn er ihm befahl, bei irgendwelchen Truppenteilen einmal nach dem Rechten zu schauen und darüber zu berichten. Meistens hatte Iktors Zweitgeborener diese Inspektionen zu schnell durchgeführt und rückte dem Prinzen sofort wieder auf die Pelle. Nicht selten wünschte sich Hattusili, Lia wäre genauso hartnäckig wie dieser sommersprossige Rotschopf. Aber warum sollte sie ihm wie ein Hündchen hinterherdackeln? Hattusili selbst hatte Lia auf der Mauer von Kadesh einen Laufpass wegen Puduhepa gegeben, da er jene auf nachdrücklichen Wunsch seines königlichen Bruders heiraten sollte. Weil ihn deswegen das schlechte Gewissen plagte, hielt er sich vom Wagen der Fürstin fern. Zudem hatte der Prinz während des gesamten Marsches nicht ein einziges Mal einen Boten zu ihr geschickt, um sich nach ihrem Befinden und dem ihrer Kinder zu erkundigen oder nach einem Wunsch zu fragen. Seine Feigheit, ihr nicht mehr unter die Augen treten zu können, beschämte ihn aufs Tiefste, ärgerte ihn maßlos und trieb ihn manchmal beinahe in den Wahnsinn. Und Puduhepa? Vermutlich war es seiner zukünftigen Gemahlin schlichtweg egal, mit wem oder mit was er es treiben würde. Zwischen ihnen herrschte frostigster Winter. Puduhepa wollte von jeher nur seinen Bruder Muwattalli heiraten und trug nun dessen Kind im Leib.


Es half aber nichts, sich noch stärker darüber den Kopf zu zerbrechen. Deshalb ritt Hattusili zu seinem besonderen Gast, den er täglich in dessen Behausung aufsuchte. Dieses rollende Ochsenfuhrwerk war zwar nicht sehr fürstenfreundlich, aber immerhin erfüllte es voll und ganz den Zweck. »Ihr seht heute viel besser aus. Ihr habt mehr Farbe im Gesicht bekommen und seid nicht mehr so dünn. Das muss am besseren Essen liegen und nicht zuletzt an den Vorzügen Eures neuen Zuhauses, viel frischer Luft und einer Menge Sonnenschein. Manchmal erquickt Euch der Regen durch die Gitterstäbe und erspart Euch das lästige Bad im kalten Bach. Praktisch ist es eingerichtet und es hilft einem, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ihr habt gute wirkliche Gründe, um in bester Laune zu sein, ehemaliger Fürst von Kadesh!« Auch bei größter Mühe konnte man Hattusilis beißenden Spott nicht überhören.


Bentesina war in der Tat zu Kräften gekommen, seitdem man ihn aus dem stickigen Verlies unterhalb seines Palastes geholt hatte. Sein neuer Fürstensitz beherbergte einst Hattusilis geliebten Löwen. Darin verbrannte das gute Raubtier, als die Ägypter das hethitische Heerlager nördlich von Amurrus Fürstenstadt überfallen hatten. Weil Hattusili keine bessere Verwendung mehr für den Käfig hatte, wurde der abgesetzte Fürst von Kadesh auf einem Fuhrwerk hinter diesen Gitterstäben zur Schau gestellt. Eine wirksame Warnung für andere Vasallenherrscher, die mit den Gedanken spielten, abtrünnig zu werden. Zu groß war außerdem die Gefahr eines Ausbruchs, wie es schon einmal geschah, als General Karmeth dem Fürsten zur Flucht aus dem Kerker verholfen hatte und dafür in der Jauchegrube landete. Deshalb wollte Hattusili seinen Gefangenen lieber in der Nähe wissen als eingekerkert in Kadesh außerhalb seiner Kontrolle. Außerdem boten die Gespräche ein gewisses Maß an Abwechslung und Heiterkeit auf dieser ansonsten langen und eintönigen Reise.


Bentesinas ursprünglich bereits graue Haare waren während der Gefangenschaft weiß geworden. Seine eingefallenen Augen lagen jetzt tiefer und noch trauriger in den Höhlen. Trotz gesünderer Gesichtsfarbe und der Gewichtszunahme schien er um Jahre gealtert zu sein. Ohne Zweifel nagten die wenig rosigen Zukunftsaussichten an ihm, welche sein Wohlbefinden fortan eintrübten. Das allerdings hatte er sich ganz klar selbst eingebrockt. Weniger paktieren und taktieren, stattdessen hätte er lieber in den sauren Apfel beißen und Treue gegenüber dem Großkönig und Reich halten sollen. »Ist es meine Anwesenheit, die Euch missfällt? Dabei gebe ich mir größte Mühe, Eure Reise so angenehm wie möglich zu gestalten. Natürlich so wie es die Umstände erlauben. Alternativ hätte man Euch auch gefesselt hinter einem Esel herziehen können. Verdient hättet Ihr es allemal«, verhöhnte ihn Hattusili weiter, als er seinen schwarzen Hengst näher zu den Gitterstäben des rollenden Käfigs trieb. Prinz Paros, der neben ihm ritt, war in seinen Gedanken ganz woanders. Er machte sich große Sorgen um seinen Vater Iktor, den Bruder Hektor, seine Mutter und die Schwestern, welche von den Mykenern in Wilusa eingeschlossen waren. Er hoffte und betete, sie wiedersehen zu können, und wünschte sich, es den Invasoren Münze um Münze heimzuzahlen.


Bentesina rüttelte auf einmal zornig an den Gitterstäben. »Irgendwann werdet Ihr dafür büßen! Baal wird Euch bestrafen, so verwerflich mit einem gläubigen Fürsten umzugehen! Er wird Euch ins dunkelste Jenseits mit all seinen grauenhaften Kreaturen verbannen!« All die angestaute Wut brach jetzt aus ihm heraus.


»Sieh an, sieh an! Endlich sehe ich die Lebensgeister in Euch erwachen!« Der hethitische Prinz zeigte sich erstaunt. »Und wie ich jetzt mit Freude höre, seid Ihr religiös geworden. Aber so ist das nun einmal. In der Hoffnungslosigkeit findet man rasch zur Hoffnung des Glaubens zurück.« Nun mimte Hattusili den Betrübten. »Ich verlange nicht gleich eine Entschuldigung für Euren heimtückischen Verrat. Aber ein bisschen mehr Demut würde Euch besser zu Gesicht stehen. Mit Eurem jetzigen Verhalten lässt sich unsere Freundschaft wirklich nicht mehr wiederherstellen. Das versteht sich eigentlich von selbst.«


Bentesinas Gesichtszüge entglitten ins Groteske. Seine fehlenden Oberschneidezähne kamen deutlich zum Vorschein. Noch heftiger als zuvor rüttelte er an den Gitterstäben. »Auf Eure Freundschaft kann ich pissen. Ihr seid ein kränklicher Waschlappen! Ein fallsüchtiger Papyruslöwe! Mehr Schein als Sein! Ohne Euren Bruder seid Ihr keinen Pfifferling wert und wahrscheinlich schon längst tot. Egal welche Frau Ihr heiratet, herauskommen wird nur ein Krüppelkind. Am besten springt für Euch ein dreckiger Söldner ein. Da wird nicht nur Eure Gemahlin vor Freude hüpfen, sondern da kommt aus dem Ofen auch ein ansehnlicher Bastard heraus, Prinz Fädchen!«


Prinz Fädchen! Diese Beleidigung hatte Hattusili lange nicht mehr gehört. Damit hatten ihn damals seine verhassten Brüder aufgezogen, weil er in Kindheitstagen von langer Krankheit gezeichnet und dürr gewesen war. Paros, aus seinen Gedanken aufgeschreckt, machte große Augen. Der Mund stand ihm offen. Nie hatte er wüstere Beleidigungen von den Lippen eines Fürsten poltern gehört. Samuel, der in Hörweite hinterhertrabte, nahm schon einmal den Fallsuchtverhinderer aus der Reittasche. Denn diese Situation war prädestiniert dafür, dass Hattusilis Zornesausbruch schnell in Fallsucht umschlagen konnte


Und tatsächlich begann es in Hattusili zu brodeln. Gerne würde er jetzt dem Fürsten an die Gurgel springen und ihm ein für alle Mal sein verräterisches Maul stopfen. Aber das ging nicht. Zumindest vorerst nicht. Daher musste er sich beruhigen, um dem Zorn und damit der Fallsucht nicht ins Garn zu gehen. »Weil mir Eure Kinder am Herzen liegen, habe ich Euch weitere peinliche Befragungen erspart. Aber auch die schönste Reise hat irgendwann einmal ein Ende. Und dann erwartet Euch der Meister. Ich glaube, er vermisst Euch schon.«


Dies reichte. Die nackte Angst packte Bentesina. Schmerzhafte Erinnerungen und Alpträume plagten ihn noch heute, wie ihm Roh mit Hammer und Meißel die oberen Schneidezähne herausschlägt, ihn verprügelt und gewaltsam durch den Kerker schleift. Auf keinen Fall hatte der Fürst das Bedürfnis, alles noch einmal erleben zu müssen. Blitzschnell ließ er von den Gitterstäben ab und warf sich ins regennasse Heu zurück. Wenn Bentesina sich einer Sache sicher sein konnte, dann dieser, dass Hattusilis Drohungen niemals leere Worthülsen waren.


Glücklicherweise blieb der Anfall aus. Auch Paros zeigte ein erleichtertes Gesicht. Samuel steckte den Fallsuchtverhinderer wieder in den Sack und ließ sich mit seinem Pferd ein wenig zurückfallen. »Paros, mir verlangt es nach besserer Gesellschaft. Dir empfehle ich, noch eine Weile beim ehemaligen Fürsten von Kadesh zu bleiben. Bestimmt kann er dir noch einige wertvolle Ratschläge geben, warum man es als Vasall klugerweise mit der Treue hält, Verrat schwerwiegende Konsequenzen zur Folge hat und man dadurch ganz tief fällt.«


»Aber ich begleite lieber Euch, mein Prinz!«


»Nein, diesmal nicht!«, lehnte Hattusili das Ansinnen des sommersprossigen Rotschopfs ab. »Lerne, wie man als Vasall seinem Großkönig dient. Von Bentesina lernst du einige wichtige Lektionen. Höre ihm gut zu, welche Missetaten aus unendlicher Gier, Arglist, Täuschung und Missgunst entstehen können! Später wirst du mir das Gelernte berichten. Hast du das Verstanden?«


»Aber was ist, wenn er nicht reden will?«, entgegnete Paros immer noch nicht recht überzeugt.


»Dann schaue ihn an und lerne mit den Augen!«


»Ja, Herr!« Widerwillig trabte Iktors Sohn näher zu dem rollenden Käfig.


Hattusili musste ein wenig schmunzeln. Dann schlug er den Zügel und ritt entgegen der Marschrichtung an seinen Divisionen vorbei, die sich wie eine Riesenschlange vorwärtsbewegten. Samuel folgte ihm mit einigem Abstand. Die Soldaten grüßten ihn mit erhobenen Speeren. Es erschien ihm wie eine Welle, als er an ihnen entlanggaloppierte. Einerseits war ihre Ehrbekundung wie Balsam auf sein von Zweifeln geplagtes Gemüt. Andererseits wusste er nur zu gut, dass die meisten ihn als Krüppel verachteten. Die verlorene Hand und auch seine Fallsucht waren längst kein Geheimnis mehr. Dennoch musste sich der Prinz vor den Männern beweisen, wenn er wollte, dass sie für ihn in den Tod sprangen.


Dann erreichte der Prinz den Tross, der sich in lockeren Gruppen an ihm vorbeibewegte. Einige der Händler, Huren, Handwerker, Gaukler, Söldner und Abenteurer aus aller Herren Länder grüßten ihn mehr oder weniger respektvoll. Hattusili zog auf einmal am Zügel und sein Hengst trabte zu einem älteren Mann mit zerzaustem Haar und Bart. Als jener den Prinzen bemerkte, zog er seinen Handkarren aus dem Tross zur Seite. »Hast du sie fertig?«, erkundigte sich Hattusili bei ihm.


»Ja, mein Prinz!«, antwortete der Zimmermann und kramte aus seinem Karren, der mit Holz und Werkzeugen beladen war, zwei bunte Holzschnitzereien heraus. »Hier, bitte, mein Prinz!«


Hattusili wollte sie erst entgegennehmen. Doch er unterließ es und winkte Samuel heran. Wortlos packte der Leibsklave die kleinen Kunstwerke in die Reittasche, woraus bereits der Fallsuchtverhinderer herauslugte. Dann ritten beide weiter am Tross entlang, bis ihnen eine Streitwageneinheit entgegenkam. Die Besatzungen, angeführt vom General Ketan im vordersten Kampfwagen, begrüßten ihn mit erhobenen Bögen und Klingen. Gleich dahinter, aber noch vor der letzten Division, fuhren Lias Planwagen. Hattusili zügelte erneut sein Pferd und trabte langsam darauf zu. Das unangenehme Gefühl in seiner Magengrube wuchs. Gleich im ersten Wagen saß die Fürstin, drei weitere folgten mit dem Nötigsten, was eine fürstliche Dame zum Wohlbehagen brauchte und was ein gesunder Männerverstand eher als Plunder ansah. Abgesehen natürlich von jenen Dingen, die eine Frau noch attraktiver machten. Was aber den Prinzen außerdem noch interessierte, war der Aufenthaltsort von Bentesinas letzter und wertvollster Schatztruhe, der Mitgift von Kronos. Heimlich hatte er Lias Wagen durchsuchen lassen. Abgesehen von ihrem persönlichen Schmuck wurde dort jedoch nichts aufgefunden. Hattusili war sich trotzdem sicher, dass die Fürstin die Truhe entweder in Kadesh oder irgendwo im Umland versteckt haben musste. Freiwillig würde sie das Versteck aber niemals preisgeben. Anderseits wollte er ihr kein Haar krümmen. Hattusili saß also tief in der Zwickmühle.


Der Prinz spürte das Blut unter seinem Kragen pulsieren. Heute Morgen hatte er sich extra für diesen Besuch sein grünes, mit goldenen Löwen besticktes Leinengewand angezogen. Jetzt war es unter den Achseln völlig nassgeschwitzt. Hattusili hoffte, dass der Rosenduft den Schweiß der Nervosität genügend übertünchte. Mit jedem Schritt, den sein Hengst näher zu ihr trabte, fühlte sich der Prinz unwohler. Er bekam plötzlich eine trockene Kehle. Noch deutlich sah er ihren Zorn vor Augen, als sie gemeinsam auf der Mauer von Kadesh standen, während die Schlacht um die Stadt in der Ferne tobte.


Nachdem Lia von seiner Absicht, Puduhepa zu ehelichen, erfahren hatte, schlug ihre anfängliche Wut in Tränen um. Wie erbarmungslose Pfeile bohrten sich damals ihre leuchtend grünen Augen in die seinen. 'Und was ist Euer Wille, Exzellenz?', hatte sie ihm vorgeworfen. Dies offenbarte sich als schwierig zu beantwortende Frage, die schwer auf seinem Herzen lastete. Nächtelang hatte er sich darüber den Schädel zermartert. Bis heute fand er keine Antwort darauf. Immer wieder hämmerte diese Frage in Hattusilis Kopf, was denn überhaupt sein Wille war. Sollte er davon absehen, Puduhepa zu heiraten? Das würde jedoch bedeuten, die von Muwattalli geforderte Thronfolge zu verweigern. Was käme danach? Etwa ein beschauliches Leben als Statthalter irgendwo in einer Provinz mit Lia als Gemahlin? Ganz sicher nicht! Mursili griff jetzt schon nach dem Königsthron. Selbst wenn Hattusili zugunsten von Muwattallis Sohn den Thron ablehnte, würde Mursili ihn als gefährlichen Kontrahenten, der ihm stets den Thron streitig machen könnte, schnell aus den Weg räumen. Folglich müsste der Prinz mit Lia und ihren Töchtern fliehen. Doch wohin? Ins östliche Assyrien? In ein Land aus dem mykenischen Staatenbund oder sogar nach Ägypten? Nein, dies alles waren Feindesländer. Oder der nördliche Kaukasus, wo die Menschenfresser hausten? Oder die unwirtlichen Wüsten der östlichen Beduinen, wo man Ehefrauen wie Trophäen sammelte und entsprechend behandelte? Ein Mann mit weniger als vier Gemahlinnen galt dort nichts. Als blonde Schönheit wäre sie bald das Opfer von rivalisierenden Stämmen und er als einhändiger Krüppel könnte sie niemals verteidigen. Letztlich blieb als Option nur Babylonien übrig, wohin Hattusilis Stiefmutter Danuhepa verbannt wurde. Aber selbst dahin musste man entweder durch Assyrien oder durch die Stammesgebiete der östlichen Beduinen reisen. Und was einen in Babylonien erwartete, wussten nur die Götter. Solch ein Leben war weder für ihn noch für Lia und ihre Töchter ein würdiges Dasein. Deshalb kam Hattusili immer wieder zu demselben Schluss. Nur wenn er selbst auf dem Thron saß, konnten er und Lia sicher sein. Auch wenn sich der Prinz schwer damit abfinden konnte, blieb also nur die Ehe mit Puduhepa und das Ende der Verbindung mit Lia, was nicht sein Wille war. Aber Getriebene beugten sich immer dem Willen des Schicksals.


Über Lias Wagen war eine breite, an den Seiten offene Plane gespannt. Diese flatterte leicht im Sommerwind und bewahrte Rabea und Marita sowohl vor dem Regen als auch vor heißen Sonnenstrahlen. Hattusilis schwarzer Hengst trabte zu Lias Wagen und begleitete ihn mit einem kurzen Schnauben.


Die Kinder hörten sofort auf zu spielen. »Onkel Hattusili!«, stießen sie vor Freude aus. Seit Kadesh, drei Wochen war das jetzt her, hatten Lias Töchter ihren lieben Onkel nicht mehr gesehen.


Lia saß auf einem Hocker ganz in ihrer Nähe. Sie würdigte den Ankömmling keines Blickes. Stattdessen starrte sie in Richtung der nördlichen Berge. Ihre hellblonden Haare hatte sie zu einem Zopf gebunden. Selbst in einem einfachen Kleid sah sie umwerfend aus. Der aufgedunsene Kutscher auf dem Kutschbock guckte wenig respektvoll zum Prinzen. So, als müsste er es seiner Herrin gleichtun. Die grobporige Rotnase in seinem fettglänzenden Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass der Kutscher mehr Wein als Wasser in sich hineinschüttete.


Die dreijährige Rabea sprang freudestrahlend auf und hielt sich an der Seitenwand des rollenden Fuhrwerks fest. Die ältere Marita umklammerte sie sogleich, damit sie nicht herauspurzelte. »Wo warst du so lange?«, fragte Marita vorwurfsvoll. »Wir haben dich so vermisst.« Sie ließ ihre kleine Schwester nicht aus den Händen.


Hattusili trabte jetzt ganz dicht an den Wagen heran. »Ich habe euch auch sehr vermisst. Leider hatte ich viel zu tun. Wisst ihr, eine Armee macht sehr viel Arbeit. Man muss sich ständig nach dem Wohlergehen der Männer informieren, ob sie genügend zu essen, zu trinken, ausreichend Schlaf haben und gesund sind. Ob sie etwas juckt oder zwickt oder …« Auf einmal langte er mit den Fingern unter Rabeas Arme und rief ganz laut »... ob sie irgendetwas kitzelt!«


Rabea quietschte laut auf. Marita lachte. Aus dem Augenwinkel beobachtete der Prinz die Fürstin. Sie starrte weiterhin stur zu den fernen Bergen. »Ich habe euch etwas mitgebracht«, sagte er schließlich.


»Was ist es, Onkel Hattusili?


Der Prinz hob den Zeigefinger und machte ein Gesicht, das Spannung vermitteln sollte. »Eine Überraschung!«


»Sag es schon!« Die Kinder konnten es vor Neugier kaum mehr ertragen.


»Na, gut!« Der Prinz schnippte. Daraufhin trabte der Leibsklave heran, griff in die Pferdetasche und übergab Hattusili die Schnitzereien. »Tra-Ra!«, rief jener und reichte sie großmütig an die Kinder weiter.


»Oh! Puppen!«, stieß Rabea verzückt aus.


»Danke, Onkel Hattusili!« Marita freute sich bis über beide Ohren. Ihre Haare strahlten in der Sonne genauso hellblond wie die ihrer Mutter. Im Gegensatz zu Rabea. Deren dunkelbraune Haare gingen nach jenen ihres Vaters Bentesina, wenn man dessen selbstgefälligen Jugendporträts auf den Palastwänden in Kadesh trauen durfte. Sofort setzten sich beide Mädchen auf die Ladefläche zurück und begannen, die strubbeligen Bastfaserhaare der bunten Holzpuppen zu kämmen.


Lias Wagen fuhr langsam, jedoch im selben Tempo wie die schier endlose Militärkarawane. Hattusili ließ seinen Hengst daneben traben und schwieg. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, wie er den Gesprächsfaden mit Lia aufnehmen sollte. Samuel konnte dafür ebenfalls keine Hilfe leisten. Der wusste zwar zu allem und jedem ein Wort zu verlieren, aber wenn es um Frauen ging, gab er sich stets wortkarg.


Eine freche Möwe setzte sich unvermittelt auf die Seitenwand des Wagens und kreischte laut auf. Die Kinder schreckten hoch, schrien und pressten sich angstvoll an die gegenüberliegende Wand. Panisch sprang Lia auf, starrte zu ihren Töchtern und dann zur Möwe. Diese war größer als eine Katze. Hattusili zog hastig sein Schwert und schlug nach dem Vogel. Kreischend flog die Möwe davon. Jetzt kreuzten sich zum ersten Mal ihre Blicke seit jenem Tage auf der Mauer von Kadesh. Hattusili rang nach den richtigen Worten. Kein Fehler, kein dummer Satz durfte nun von seinen Lippen klingen. »Ich glaube, die Möwe war nur neugierig. Die kommt bestimmt nicht mehr zurück, das versichere ich ...«


»Du kannst es lassen, dich vor mir aufzuspielen! Ich falle nicht mehr darauf rein«, fauchte sie, setzte sich auf den Hocker zurück und drehte sich weg. Während Rabea wieder mit ihrer Puppe spielte, verstörte Marita die harsche Reaktion ihrer Mutter auf den Retter. Doch sie wagte nicht, etwas zu sagen oder gar zu widersprechen.


»Bitte hör mir zu, Lia!«, forderte Hattusili sie in ruhigem Ton auf. »Ich kann deinen Unmut absolut verstehen. Ich weiß, wie dir zumute ist. Auch für mich ist es sehr schwer. Es geht dabei nicht um mich oder meine Gefühle. Aber Puduhepa ist die Tochter des höchsten Istarpriesters. Durch diese Hochzeit besteht die Hoffnung, dass sich die Istaranhänger mit den Gläubigen von Tarhunna und Arinna wieder versöhnen und somit Frieden wiederhergestellt wird. Das musst du doch verstehen!«


Lia starrte weiterhin unnachgiebig zur bergigen Landschaft. Nach außen zeigte sie keinerlei Bereitschaft zur Versöhnung. Nach einer Weile, als Hattusili schweigend an der Seite des Wagens trabte, begann sie auf einmal zu reden. »Du willst nur auf den Thron! Das ist alles! Ich dachte, du wärst anders als all die Männer, die ich kennenlernen musste. Aber in Wahrheit interessiert dich nur die Macht.« Sie verschaffte ihrer Enttäuschung Luft und klagte ihn weiter an. »Nein, du bist nicht anders! Du bist nur ein verlogener Dreckskerl, der eine in Not geratene Fürstin eiskalt für seine Fleischeslust missbraucht! Das zeigt mir, dass du genau wie alle anderen selbstsüchtigen Machtmenschen bist und am Ende auch über Leichen gehst. Darum bist du nicht besser als Mursili oder seine verabscheuungswürdige Mutter.«


»Das ist nicht wahr!«, schoss es energisch aus Hattusili heraus. Jetzt verwandelte sich seine anfängliche Befangenheit in Zorn. Kein Papyrus nahm er mehr vor den Mund. »Du bist auch verheiratet. Dein Mann liegt in Ketten und als treusorgende Gemahlin hast du mit mir Bett und Sänfte geteilt. Ich hatte dich niemals zu etwas gezwungen. Sag mir also, wer von uns beiden in Wahrheit eiskalt und verlogen ist! Und wer von uns beiden hat seine Interessen rücksichtslos verfolgt?«


»Ich habe dir alles gesagt und ich erkläre es dir noch ein letztes Mal«, entgegnete Lia verbittert. »Du weißt, dass ich von meinem Vater Kronos an Bentesina verschachert worden bin. Wie ein Vogel im Goldkäfig fühlte ich mich in diesem grauenvollen Kadesh. Dazu war Bentesina ein furchtbarer Ehemann und hatte Dutzende Liebschaften. Aber ich habe es akzeptiert und mich damit abgefunden, weil ich Sicherheit für meine Kinder wollte. Für keinen Mann der Welt wäre ich das Risiko eingegangen, aus Kadesh zu verschwinden. Bei dir aber war es anders gewesen. Dir wäre ich jederzeit mit meinen Kindern überallhin gefolgt. Auch an die schlimmsten Orten dieser Welt.« Die Stimme der Fürstin begann zu zittern. »Ja, du hast mich letztendlich aus Kadesh herausgeholt. Aber mit welcher Aussicht? Jetzt werde ich als Prinzenhure verachtet, die du nach Belieben benutzen, beschmutzen und herumschubsen kannst! Es ist also nicht nur die Hochzeit mit Puduhepa, die mich verärgert, sondern auch die Konsequenzen. Irgendwann wirst du mich wie einen faulen Apfel wegwerfen und dir dann einen frischen pflücken!«


Das waren schlimme Vorwürfe, die Hattusili an den Kopf geschleudert bekam. Nun hörte auch Rabea auf zu spielen und schaute irritiert zu ihrer Mutter hoch. Selbst wenn die Mädchen sie nicht verstanden, spürten sie doch den bitteren Klang ihrer Stimme. Während der Kutscher die Ochsen mit leichten Peitschenschlägen auf Trab hielt, konnte dieser sich ein breites Grinsen der Häme nicht verkneifen. Das stieß Hattusili sauer auf. »Wage es noch einmal, dich lustig zu machen, Schmeißfliege! Dann bereust du deine Unverschämtheit im Wagenkreuz!«


»Vergebung, Prinz Hattusili!« Das verächtliche Grinsen blieb dem Kutscher im Hals stecken. Fortan schaute er nur noch steif nach vorne.


Hattusili kochte innerlich. Er ritt hinten um den Wagen herum, damit er Lia endlich ins Gesicht schauen konnte. Als er dort ankam, reckte sie ihren Hals stur in Richtung des Meeres. »Ich habe dich niemals benutzt«, beteuerte Hattusili. »Ich begehre dich schon seit Jahren. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


»Was bedeutet solch ein Schwur von jemandem, der wie ein unterwürfiger Köter seinem Brüderchen hinterherhechelt, mit dem Schwanz wedelt und brav Männchen macht? Geh lieber das Stöckchen für Muwattalli holen!«


Voller Groll wandte der Prinz seinen Kopf zu den nördlichen Bergen, hinter denen irgendwo Tarhuntassa liegen musste. Dass Lia eine harte Schale um sich aufbaute, die man nur schwerlich durchdringen konnte, wusste er schon seit langem. Dass sie jedoch derart undurchdringlich war, wurde ihm erst jetzt richtig bewusst. Und Hattusili musste sich ehrlicherweise eingestehen, dass ihre Worte nicht völlig abwegig klangen. Würde alles so vonstattengehen wie geplant, würde er Lia tatsächlich nur als Konkubine halten können oder, wie sie es ausdrückte, als Prinzenhure. Doch wäre das wirklich so schlecht? Alle könnten davon profitieren. Puduhepa müsste er nicht des Beischlafes wegen behelligen. Außer natürlich, wenn sie demnächst keinen Thronfolger gebären würde. Er selbst wäre mit der Liebe seines Lebens liiert. Lia und ihre Töchter könnten sich in Sicherheit wiegen. Niemals würde er Lia wie einen faulen Apfel wegwerfen. Es würde jedoch noch viel harte Überzeugungsarbeit kosten, Lia für seine Vision einer gemeinsamen Zukunft zu begeistern. Allerdings wären alle weiteren Versuche in diesem Moment nur zum Scheitern verurteilt.


»Gut, wie du meinst! Ich werde dich nicht länger belästigen«, knurrte Hattusili nach diesen Gedanken geknickt. Unversehens kamen zwei Soldaten angeritten, einer davon ein Kundschafter. Scharf zügelten sie ihre Pferde vor Hattusili. Sein Hengst schreckte und bäumte sich kurz auf. Der Prinz konnte sich gerade noch darauf halten. »Was ist los?«, fragte er verärgert.


Der andere Mann, ein Endzwanziger im prächtigen Waffenrock, kam ohne Umschweife zur Sache. »Unsere Nachhut wurde angegriffen. Istarkrieger! Mindestens tausend an der Zahl!«


Mit diesem Divisionsgeneral, der die Nachhut befehligte und Luan hieß, hatte Hattusili bisher kaum Kontakt gehabt. Er gehörte zu jenen Offizieren, die sich ungern selbst in Szene setzten. Grundsätzlich keine unsympathische Eigenschaft, fand der Prinz. Lias Planwagen fuhren gemächlich weiter, während die hinteren Truppenteile begannen, in die entgegengesetzte Richtung zu marschieren. Einen Knäuel von Kriegern konnte der Prinz weit hinten am Ende der Nachhut ausmachen. »Warum bist du nicht bei deinen Männern, General? Ein Anführer sollte immer bei seinen Männern sein.«


Luan zögerte nicht mit der Antwort. »Der Feind ist bereits geflohen, Exzellenz! Derzeit besteht keine akute Gefahr mehr.«


Hattusili wandte sich daraufhin zum Kundschafter. »Du reitest zu Ketan. Er soll mit seinen Streitwagen unverzüglich zu mir kommen. Danach benachrichtigst du die anderen Truppenteile. Sie sollen in Stellung gehen und sich für feindliche Überfälle bereithalten.« Der Kundschafter preschte sofort los. »Und du, General, reitest sofort zurück zu deinen Männern!«, befahl er.


»Ich komme euch mit den Streitwagen zur Hilfe.«


»Nein!«, widersprach Luan entschieden. »Es ist der ausdrückliche Wille Eures großköniglichen Bruders, dass Ihr Euch von den Kampfhandlungen fernhaltet, mein Prinz!«


Hattusili riss sein Schwert aus der Scheide und hielt es unter Luans Kinn. »Es ist mir scheißegal, was mein hoher Bruder dir befohlen hat. Ich wiederhole mich ein letztes Mal. Reite zurück, General! Ich komme mit den Streitwagen zur Hilfe.«


Luan nickte verbissen, schlug wütend die Zügel auf sein Pferd und ritt im Galopp zurück zu seinen Männern. Ungebeten kam Paros angeritten. »Warum hast du nicht mehr Zeit bei Bentesina verbracht?«, fragte Hattusili seinen Schützling ungehalten. »So schnell kann man Treue nicht verinnerlichen.«


Der Rotschopf geriet ins Stocken. »Ich, ich …!«


»Ist schon gut. Wahrscheinlich hast du bereits von dem Angriff gehört. Nun, wenn du schon einmal hier bist, habe ich eine enorm wichtige Aufgabe für dich. Du wirst mit Samuel die Fürstin und ihre Töchter beschützen. Er wird dir noch ein paar Männer zuteilen und die unterstehen dann ganz alleine deinem Befehl. Verteidige Lia tapfer mit Leib und Leben! Verstanden?«


»Ja, Herr! Ich werde sie mit Leib und Leben verteidigen, wenn es sein muss!« Paros sprühte vor Ehrgeiz und Stolz. Dies war eine Aufgabe, die ganz klar seinem Geschmack entsprach. Rasch ritten Iktors Sohn und Samuel Lias Planwagen hinterher.


Zwei Fliegen hatte Hattusili jetzt mit einer Klappe geschlagen. Zum einen klebte der Rotschopf in dieser gefährlichen Lage nicht mehr an seinen Fersen. Zum anderen wurde Lia von treuergebenen Männern beschützt. Unterdessen preschten die beorderten Streitwagen heran. Ketan, mit seinem Wagen an der Spitze, rutschte beim Abbremsen beinahe der Federbüschelhelm vom Kopf. »Ihr hattet uns herbeibefohlen, Exzellenz. Wie lautet Euer Befehl?«


»Die Istarkrieger sind in die Wälder geflohen. Wir werden zum Schlachtfeld fahren und dann sofort die Verfolgung aufnehmen«, erwiderte Hattusili dem breitschultrigen Streitwagenkommandanten im dunklen Waffenrock und stieg von seinem Hengst ab. Irgendwie funktionierte der Abstieg trotz nur einer Hand diesmal wie geschliffen, wunderte sich Hattusili. Vermutlich, dachte er, lag es daran, dass seine Gedanken beim Feind waren und nicht, wie er möglichst ohne Blamage vom Pferd kam. Der Prinz ging zum nächstbesten Wagen, winkte den Nahkämpfer herunter und stieg selbst auf, sodass der Streitwagen mit Wagenführer und Bogenschützen wieder seine volle Mannstärke besaß. Der Schütze reichte Hattusili den Schild des Nahkämpfers. Mit dem Armstumpf schlüpfte er in die Halteschlaufen, zog den Speer aus der Brüstungshalterung und hob ihn stolz in die Höhe.


»Abmarsch!«, schrie er.


Die Wagen mit dem Prinzen an der Spitze rasten los. Fest entschlossen, mit Speer, Schild und starrem Blick voraus, bekam der Prinz doch noch ein mulmiges Flattern in seinen Eingeweiden. Es ruckelte heftig und die Räder ratterten ohrenbetäubend. Schnell steckte der Prinz den Speer in die Halterung zurück, damit er sich an der Wagenbrüstung festhalten konnte. Ketans Wagen und die restlichen einhundert folgten ihm. Hattusili spürte den Fahrtwind durch seine schwarzen Haare wehen. Allmählich wich sein Unbehagen dem brennenden Wunsch, sich in den Kampf zu stürzen. Es überkam ihn wie ein Rausch. Hattusili fühlte, wie seine längst schon tot geglaubten Lebensgeister erwachten. All die bedrückenden Gedanken an seine körperlichen Gebrechen verflogen in diesem Rausch. Was nun zählte, waren Mut, Entschlossenheit, Geschicklichkeit und Stärke eines Kriegers, um in der Schlacht zu bestehen. Und vielleicht, so hoffte er, war dies die beste Methode, um mit Lias Ablehnung fertigzuwerden, sie vergessen zu machen und seine Wut an dem Feind auszulassen. Wenn Lia später von seinen Heldentaten erführe, dann würde sie ihn gewiss mit anderen Augen sehen: als Mann, der seinen Worten auch Taten folgen lässt. Vielleicht wäre sie dann nicht mehr abgeneigt, seine Konkubine zu werden.


Hattusili konnte es nicht mehr abwarten, sich in das Gemetzel zu stürzen. In Windeseile kamen sie dem Getümmel an Kriegern näher. »Schneller!«, schrie er zum Wagenführer. »Noch schneller!« Doch die Pferde gaben schon alles. Etwas Schaum von ihren Mäulern flog Hattusili ins Gesicht. Er wischte sich diesen weg, zog grimmig den Speer aus der Halterung und versuchte schon einmal, sein Gleichgewicht einzig mit den Beinen auf der Plattform zu halten. Besser jetzt schon üben, um im Kampf standfest zu bleiben, dachte der Prinz und malte sich aus, den Speer in die Brust eines Feindes zu stoßen.


Sie waren fast da. Zu Hunderten lagen tote Krieger, Köpfe und Gliedmaßen auf der nassen und verschlammten Wiese. Der Großteil davon waren Istarkrieger in weißen, blutgetränkten Gewändern. Die letzten, um Gnade flehenden wurden gerade von den Kriegern der Nachhut massakriert. Hattusili befahl dem Streitwagenführer zu Luan zu fahren.


»Ihr seht, mein Prinz, die toten Feinde liegen bis hinüber zum Waldrand. Wir sollten dort keinesfalls hinein«, bat Luan nochmals.


Hattusili musterte die mit Pfeilen niedergestreckten Istarkrieger und das Waldgebiet, dessen Bäume sich bis zu einem Hügelkamm erstreckten. »Wenn wir ihnen noch mehr Zeit geben, erreichen sie dann womöglich andere Istarverbände und kehren mit Verstärkung zurück. Wir werden sie darum verfolgen und niedermachen!«, befahl Hattusili schließlich.


»Wie Ihr wünscht, mein Prinz!« Sein Unverständnis allerdings konnte der Divisionsgeneral nicht verbergen. Wagenführer und Bogenschütze auf Hattusilis Kampfwagen waren ebenfalls wenig begeistert von dessen Idee und hegten die Hoffnung, dass ihr Streitwagenkommandeur dem Prinzen diesen Unfug noch ausreden konnte. Jener kam zwischenzeitlich angefahren. Noch bevor Ketan etwas entgegenbringen konnte, erläuterte Hattusili seine Taktik. »Wir erledigen jeden einzelnen Istarketzer. Kein Ketzer darf übrigbleiben. Ketan! Deine Streitwagen folgen mir in den Wald. Luan! Deine Männer kommen sofort nach!« Wenig überzeugt über den nicht besonders ausgegorenen Plan machten sich Streitwagenkommandeur und Divisionsgeneral zu ihren Männern auf. »Los Wagenführer! Klapp die Klingen aus und gib den Pferden ordentlich die Peitsche!«, rief Hattusili in einem fast schon heroischen Ton.


Der Wagenführer machte übergroße Augen. »Herr, mit den Radklingen verfangen wir uns im Unterholz oder bleiben an Bäumen hängen«, wandte er vorsichtig ein.


Hattusili wollte ihn scharf zurechtweisen. Er hatte genug von der Widerspenstigkeit seiner Soldaten und Offiziere. Dann aber ereilte ihn die Besinnung. »Du sprichst aus guter Erfahrung und kennst die Tücken des Fahrens mit dem Streitwagen besser«, gestand der Prinz ein. »Na gut! Einverstanden! Die Radklingen bleiben oben.«


Zumindest darüber erleichtert ließ der Wagenführer Peitsche und Zügel auf die Pferderücken knallen. Der Streitwagen bretterte mit Kurs zum Waldrand. Ketans Wagen folgten ihnen. Kampfeslustig mit Schild und Speer voraus, hielt Hattusili nach Feinden Ausschau. Anstatt den Bogen schussbereit zu spannen, musste der Schütze den einhändigen Prinzen festhalten, damit dieser in seinem Leichtsinn nicht aus dem Wagen fiel.


Schlamm und nasser Grasboden schleuderten von den Hufen der Streitwagenpferde hoch. Die zahlreichen Gefallenen musste der Wagenführer gut im Auge behalten. Doch jetzt konnte er nicht mehr ausweichen. Es ruckelte heftig, als der Wagen einen Schwerverletzten unter schrillem Gekreische überrollte. Nur mit äußerster Anstrengung konnte der Bogenschütze den in Freudentaumel geratenen Prinzen auf der Plattform halten.


Der Streitwagen fuhr zwischen den ersten Bäumen hindurch. Nebelschleier vom Vormittagsregen verhingen die Sicht. Es roch angenehm nach feuchtem Moos. Der Schatten des Waldes brachte in der Nachmittagshitze erfrischende Kühle, jedoch auch etwas Dunkelheit.


An vorderster Front preschte Hattusilis Wagen tiefer hinein. »Da vorne!«, schrie der Prinz überschwänglich. »Los! Schnell ihnen nach!« Seinen Speer zielte er zum Feind. Der Istarkrieger erschreckte, als er den Wagen auf sich zurasen sah, riss seine weiße Kapuze herunter und rannte, was das Zeug hielt. Der Streitwagen machte eine leichte Kurve und setzte dem Fliehenden nach. Dabei blinzelte der Wagenführer immer wieder nervös zu den Seiten. Istarkrieger konnten jederzeit hinter den Bäumen hervorstürmen. Der Bogenschütze indes hielt weiterhin den Prinzen fest.


Gleich war es so weit. Hattusili würde die ganze Verdrossenheit, die er Muwattalli, Lia, den Göttern und dem Schicksal überhaupt zu verdanken hatte, mit einem tödlichen Speerwurf in den Rücken des Feindes herauslassen. Oder mit einem Stoß in dessen Brust, falls er daneben warf und dem Istarkrieger genügend Mumm in den Knochen steckte, um sich ihnen doch noch entgegen zu stellen. Aber der Fliehende war noch zu weit weg für einen gezielten Treffer. Also nutzte Hattusili den Augenblick und warf einen Blick nach hinten. Ketans Streitwagen passierten gerade den Waldrand. Plötzlich spürte Hattusili einen erneuten wuchtigen Ruck, allerdings viel stärker. Der Bogenschütze wurde dadurch aus dem Streitwagen geworfen. Hattusili stürzte mit dem Schild vorne gegen die Brüstung und wurde ebenfalls aus dem Wagen geschleudert. Er landete auf der Schulter und schlug dann mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Lautes Wiehern und Schreie dröhnten in seinen Ohren. Einen Augenblick war ihm schwarz vor Augen. Dann kam er wieder zu sich.


Noch leicht benommen schaute sich Hattusili um. Die Wände bestanden aus Erdreich und Wurzeln. Es sah so aus, als wäre er in eine Grube oder einen Schacht hinabgestürzt. Neben den Schmerzen am Kopf und an der Schulter schossen ihm jetzt noch welche durch den Arm. Der hatte sich in den Halteriemen des Schildes verdreht und diese schnürten ihm das Blut ab. Neben sich hörte er jemanden jammern. Hattusili drehte seinen Kopf zur anderen Seite. Dort lag der Bogenschütze und krümmte sich auf dem schlammigen Boden. Eine blutige Spitze ragte aus seiner Brust. Mit einem Mal verstand Hattusili, dass diese Grube von Menschenhand gegraben und mit angespitzten Pflöcken bestückt worden war. Er selbst hatte Glück gehabt, auf keinen gestürzt zu sein. Knapp über dem sterbenden Schützen schlugen Hufe in der Luft. Es waren die Hinterläufe seines Streitwagenpferdes, die nach Halt suchten. Das arme Tier versuchte verzweifelt aus dem Schacht zu kommen. Es rutschte aber tiefer hinab und begrub den Schützen unter sich. Es hatten sich mehrere Pflöcke in den Leib des Pferdes gebohrt, weshalb es grauenvoll schrie.


Hattusili musste hier geschwind heraus. Mühevoll und mit zusammengebissenen Zähnen drehte er seinen Arm aus den Riemen. Sofort griff er nach einer Wurzel und zog sich aus dem Schlamm auf die Beine. In diesem Moment wurde es ihm wieder schwarz vor Augen. Hattusili fiel auf seinen Hintern zurück. Seine Schmerzen im Arm, an der Schulter und am Kopf spürte er jetzt noch heftiger. Der hattische Prinz berührte seine pulsierende Schläfe mit der Hand. Es war Blut daran. Auch in der Leistengegend zog es unangenehm. Er erinnerte sich jetzt. Um ein Haar hätte die Brüstungskante seine Weichteile in Mitleidenschaft gezogen. Das würde ihm gerade noch fehlen: Ein fallsüchtiger Krüppel, der seine Manneskraft nicht mehr zum Stehen bringen konnte. Ein bekanntes Schwindelgefühl überkam ihn unversehens. »Nicht schon wieder!«, stöhnte der Prinz. Die Fallsucht drohte ihn zu überwältigen, diese heimtückische Plage, welche ihn wehrlos zu Boden zwang und ihn für eine ungewisse Zeit zu einem schäumenden Dämon entstellte. Doch so plötzlich das Schwindelgefühl gekommen war, so schnell verflog es wieder. Der Prinz atmete erleichtert aus.


Von oben ertönten Lärm, Schreie und das Klirren von Waffen. Ganz klar ein böser Hinterhalt, in den sie geraten waren. Die Befürchtung des Generals Luan hatte sich bewahrheitet. Hattusili durfte keine Zeit mehr vergeuden. Er musste schnell aus der Fallgrube herauskommen, sonst würde er in die Hände der Istarkrieger fallen. Bestimmt trachteten Mursili und Wagula nach seinem Leben. Oder sie würden ihn als Geisel gegen Muwattalli verwenden. Zu seinem Vorteil war die Grube nicht besonders tief und es ragten genügend Wurzeln aus den Wänden. Mit ihrer Hilfe würde er leichter aus dem Schacht kommen. Der Prinz raffte sich erneut auf, stellte sich mit dem Fuß auf einen Stein und griff nach einer Wurzel. Als er die nächste packen wollte und diese mit dem Stumpf berührte, fing er unvermittelt an höhnisch zu lachen. »Ich bin ein dämlicher Narr! Und ein elender Krüppel!« Mit kalter Verachtung würdigte er schließlich seinen nutzlosen Handstumpf. »Und bald ein toter Krüppel!«


»Ich helfe Euch hoch, Herr!«, rief plötzlich eine Stimme von oben. Am Rand der Grube kniete der Wagenführer und streckte die Hände nach ihm aus. »Gebt mir Euren Stumpf!«


Ein Hoffnungsschimmer keimte in Hattusili auf. Schnell reichte er ihm seinen Armstumpf. Dann hielt er sich mit der rechten Hand an einer höheren Wurzel fest. Mit harten Griffen am Unterarm und Ellenbogen zog der Wagenführer daraufhin den Prinzen langsam zu sich hoch. Zugleich hangelte sich Hattusili von Wurzel zu Wurzel und suchte auf den unteren nach Halt für seine Füße. Auf einmal rutschte er weg. In seinem Schultergelenk stach es mächtig, doch dann fand er wieder Halt. Mit gewaltiger Anstrengung und Stöhnen zog ihn der Wagenführer über den Grubenrand. Während unten das Pferd dem Tode nahe erbärmlich wieherte, lag das andere Pferd mit verdrehtem Hals reglos neben dem zerstörten Streitwagen. »Danke!«, rief Hattusili beinahe euphorisch.


»Wir müssen hier schleunigst weg!«, erwiderte der Wagenlenker und blickte sich unruhig um, wo Istarkrieger von allen Seiten über die Streitwagen herfielen. Rasch half er dem Prinzen auf die Beine, um im Bruchteil eines Augenblickes selbst auf die Knie zu sacken. Blut floss aus seinem Mund. Hinter ihm stand ein grimmiger Istarkrieger. Mithilfe seines Fußes zog jener den Speer aus dem Rücken des Wagenführers wieder heraus. Der tödlich Verletzte klappte zur Seite. »Jetzt endlich bist du dran, Ungläubiger!«, grunzte der Istarkrieger bösartig.


Blankes Entsetzten ergriff Hattusili. Getrieben von Angst setzte er einen Schritt zurück. Gerade noch konnte der Prinz sein Gleichgewicht halten, als er den Rand der Grube erreichte, in der unten die tödlichen Pflöcke auf ihn warteten. Hastig blickte sich Hattusili um, wer ihm zur Hilfe eilen könnte. Mehrere Kampfwagen waren ebenfalls in Schächte mit den Pflöcken gestürzt. Die Istarkrieger hatten diesen Hinterhalt exzellent durchdacht. Überall wurde gekämpft. Mehrere Hethiter, die aus umgestürzten Wagen oder aus den Gruben herauskletterten, wurden kurzerhand erschlagen. Keiner konnte den Prinzen aus dem selbst eingebrockten Schlamassel befreien. Und sein Schwert zu ziehen, dazu gab es jetzt keine Gelegenheit mehr, als er den Istarkrieger mit blutiger Speerspitze auf sich zustampfen sah.


»Warte!«, stotterte Hattusili in Todesangst. »Mach keinen Fehler! Ich bin Hattusili!« Er stand wie ein Häufchen Elend da und konnte nicht fliehen. Nichts blieb mehr übrig von der tollkühnen Kampfeslust, die er vor allen zur Schau getragen hatte. Stattdessen winselte er jämmerlich um sein Leben. »Bitte! Verschone mich! Ich gebe dir ganz viel Gold. Aber bitte lass mich leben!«


»Hattusili?«, schnaubte der Istarkrieger überrascht und zog seinen Speer eine Handlänge zurück.


»Ja, ich bin Hattusili. Der Bruder des Großkönigs und der Onkel von Mursili«, versicherte Hattusili vehement.


Der Istarkrieger hielt inne und begann nachzudenken. Dann trat er wieder auf den Bedrängten am Grubenrand zu. »Ich brauche dein Gold nicht«, schnaubte er grimmig und hielt die Speerspitze nur einen Fingerbreit an Hattusilis Kehle. »Wenn ich Istar einen Prinzen schenke, wird sie mich in ihrem Reich königlich belohnen!« Sein Speer reichte ein gutes Stück dichter an Hattusilis Brust.


Jetzt gab es für Hattusili nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder durch den Speer des Istarkriegers sterben oder sich in die Grube stürzen und hoffen, nicht von Pflöcken durchlöchert zu werden. Am finsteren Grinsen erkannte der Prinz schnell, dass der Istarkrieger ohne Zweifel seine Bluternte einholen wollte.


Es gab keinen Ausweg mehr. Nur noch ein kurzer Augenblick verblieb ihm, zu beten, Tarhunna und Arinna für alles zu danken und zu bitten, ihn in ihr Reich aufzunehmen. »Tarhunna, Arin ...«


Unerwartet schlug irgendjemand die Speerspitze ab. Danach trennte die Klinge den Hals vom Rumpf des Istarkriegers. Blut spritzte in Hattusilis Gesicht. »Krieg fühlt sich anders an, wenn man ihn am eigenen Leibe erlebt, anstatt ihn nur zu befehlen«, knurrte der Streitwagenkommandeur. »Kommt, Prinz! Es ist klüger, hier rasch zu verschwinden.«


Hattusili hetzte mit Ketan zu dessen Streitwagen. Der Schütze darauf sowie die weiteren Wagen schossen unablässig Pfeile auf anstürmende Kapuzenkrieger. Scharenweise getroffen taumelten und stürzten sie zu Boden. Wie aus dem Nichts tauchten hinter den Bäumen jedoch immer mehr Istarkrieger auf. Jetzt galt es nur noch die eigene Haut zu retten, bevor die Pfeile ausgingen. Der Schütze stieg vom Wagen und Hattusili und Ketan sprangen drauf. Dann gab der Kommandeur ein Zeichen. Die Streitwagen bildeten eine Schneise und Ketans Gespann fegte hindurch. Hinter ihnen rückten nacheinander die Streitwagen ab. Einige Wagen blieben jedoch im schlammigen Boden stecken und deren Besatzungen wurden sogleich von Kapuzenkriegern brutal niedergemacht.


Unterdessen rückte Luans Division an. Rasch bildeten sie Gassen. Nachdem die Streitwagen hindurchgefahren waren, formierte sich die Division wieder zum Angriff. Ein riesiger Block aus Speeren und Schilden stampfte dem Feind entgegen. Im Anblick dieser Gefahr rannten die Istarkrieger in den Wald zurück.


Während die Kampfwagen zur Hauptstreitmacht zurückrasten, bereute Hattusili zutiefst seinen dummen Einfall, den Istarkriegern nachgesetzt zu haben. Männer waren für nichts und wieder nichts gestorben und beinahe hätte es ihn selbst das Leben gekostet. Von nun an nahm er sich fest vor, mehr auf seine kampferprobten Offiziere zu hören. Außerdem besaß er noch nicht die Erfahrungen eines Feldherrn, sondern nur die einer Exzellenz des Geheimdienstes.


»Wir fahren zuerst zum Feldscher, bevor Ihr weitere Befehle gebt, Prinz!«, ordnete Ketan im Fahrtwind an und duldete keinen Widerspruch. Deutlich konnte Hattusili im Unterton heraushören, was der Streitwagenkommandeur von seinen Befehlen hielt.


Später dann musste der Prinz mit zusammengepressten Lippen erdulden, wie seine Platzwunde oberhalb der Schläfe mit Nadel und Pferdehaar genäht wurde. Anschließend bekam Hattusili vom Feldscher einen Kopfverband verpasst. Dessen grobschlächtige Behandlung ließ den Prinzen indes bezweifeln, ob es eine gute Idee gewesen war, den Medikus in Kadesh gelassen zu haben. Allerdings hatte dieser ihm damals ohne seine Erlaubnis eine abscheuliche Arznei aus geröteten Krötenaugen, Pferdeäpfeln und weiteren speziellen Ingredienzien eingeflößt, nur um die Schmerzen durch die frisch abgeschlagene Hand zu lindern.


Gezeichnet vom Kampf bestieg der Prinz nochmals Ketans Streitwagen. Seine dezimierte Einheit verließ den Sammelpunkt nahe der Waldgrenze und fuhr im Eiltempo davon. Luans gerade zurückgekehrte Division benötigte mehr Zeit, zur Hauptstreitmacht aufzuschließen. Eile gebot sich deshalb für Hattusili, weil für heute Abend in Ura das Treffen mit der Abordnung aus Tarhuntassa anberaumt war. Ketans Streitwagen holten Lias Fuhrwerke ein. Beruhigt stellte der Prinz fest, dass alle unversehrt geblieben waren. Sie fuhren an Lias Planwagen vorbei. Marita und Rabea winkten heraus. »Onkel Hattusili, wann kommst du wieder?«, fragte die ältere Schwester.


»Schon bald, meine Kleine!«, rief der Prinz zurück. Dabei spähte er zu Lia hinüber. Mit Genugtuung registrierte er, wie sie ihm einen besorgten Blick herüberwarf. Sein Kopfverband erfüllte somit einen nützlichen Zweck. Als sich die Fürstin ertappt fühlte, richtete sie ihren Blick sofort wieder zu den Bergen. Wenigstens ein winziges Flämmchen der Hoffnung schwelte noch zwischen ihnen, dachte er.


Samuel und Paros lösten sich von Lias Planwagen und ritten zu Hattusili. »Herr, Ihr seid verwundet!«, rief sein Leibsklave bestürzt.


»Nicht der Rede wert, Samuel. Nur eine Schramme«, winkte Hattusili vom Streitwagen ab. »Du kommst mit mir!«


»Und ich möchte auch mit!«, bat Paros eifrig, was sich eigentlich wie eine unverschämte Forderung anhörte.


»Nein!« Hattusili legte seine strenge Miene auf, die jetzt durch den blutigen Kopfverband noch eindringlicher wirkte. »Du bewachst mit den Männern weiterhin die Fürstin. Wahlweise kannst du aber auch dem ehemaligen Fürsten von Kadesh Gesellschaft leisten.«


»Äh! Nein! Lieber nicht! Verstanden! Ich verteidige die Fürstin weiterhin mit Leib und Leben.« Geknickt galoppierte er zu Lias Wagen zurück. Gewiss war für den Rotschopf das Treffen mit der Abordnung aus Tarhuntassa spannender. Jedoch wollte Hattusili einen treuen Begleiter in der Nähe von Lia wissen. Zum zusätzlichen Schutz befahl der Prinz, alle Streitwagen Ketans bei Lias Planwagen zu belassen und ließ sich von ihrem Kommandeur alleine zum vereinbarten Treffpunkt fahren. Nur Samuel ritt ihnen hinterher. Sie passierten erneut den langen Tross, danach mehrere Kompanien Fußtruppen in Abwechslung mit kleineren Streitwagenverbänden und schließlich den rollenden Käfig. Voller Abscheu starrte ihn Bentesina durch die Gitterstäbe an.


Letzte Sonnenstrahlen hüllten die Küste und Ausläufer der südanatolischen Berge in sanftes Abendrot, als Ketans Streitwagen die Spitze der Armee erreichte. Das beschauliche Küstenstädtchen Ura lag schon in Sichtweite auf der anderen Seite der Neva. Die Soldaten erhielten den Befehl, das Nachtlager aufzuschlagen. Fuhrwerke mit Proviant aus Ura wurden auf Flößen mit Seilen über den Fluss gezogen. Auf diese Weise musste am nächsten Tag Hattusilis gesamte Armee übersetzen.


Langsam fuhr Ketans Streitwagen am Ufer der Neva landeinwärts. Das alte Zollhaus an einer Weggabelung markierte den vereinbarten Treffpunkt. Gleich neben der Station standen ein Pferdestall und eine verrammelte Herberge samt Taverne. Genau in der Weggabelung wartete die Abordnung aus Tarhuntassa. Hattusili erspähte im Fackelschein auch Puduhepa. Sie wartete dort mit einer Handvoll Reiter. Bentips Tochter hatte ihre braunen Haare auf Schulterlänge gestutzt. Die enge Lederweste betonte Puduhepas Schwangerschaft und wie Männer trug sie eine Reiterhose. Bis zur Geburt verblieben nur noch wenige Monate. Dem ausdrücklichen Wunsch des Großkönigs folgend, begleitete Puduhepa den Prinzen nach Wilusa. Allerdings, genau wie bei Lia, war er ihr während des langen Marsches aus dem Weg gegangen. Hier musste er ihr wohl oder übel unter die Augen treten. Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in seinen Eingeweiden aus.


Ketan zügelte die Pferde seines Streitwagens und stieg mit Hattusili ab. Samuel sprang ebenfalls vom Pferd. Soldaten mit Fackeln und Speeren standen in der Dunkelheit Spalier, als der Prinz in Begleitung des Leibsklaven und des Streitwagenkommandeurs auf Puduhepa zuging. Neben ihr standen Senator Schursili und dessen Sohn. Etwas abseits entdeckte Hattusili zahlreiche Söldner. Sie dienten dem Schutz der Abordnung aus Tarhuntassa.


Schursili verneigte sich. »Es ist uns eine Ehre, Euch begrüßen zu dürfen, hoher Prinz!« Die schrill gesprochenen Worte des Senators klangen wie Hohn in den Ohren des Prinzen. Sein Sohn Adekunde, dem Vater mit dem fliehenden Kinn wie aus dem Gesicht geschnitten, machte sich erst keine Mühe mit einer Ehrbekundung. Nicht einmal ein knappes Nicken konnte er Hattusili entgegenbringen. Dreister noch, Adekunde blickte verächtlich auf Hattusilis in Leder gewickelten Armstumpf. Aber ihn als Krüppel zu beleidigen, wagte Schursilis Sohn noch nicht. »Wie ich sehe, seid Ihr verletzt«, fuhr der Senator mit dem weißen und schütteren Haar fort, als er Hattusilis Kopfverband beäugte. »Puduhepa hatte uns gerade von dem Überfall berichtet. Mursilis hinterhältige Schergen sind leider überall und vermehren sich wie Ratten.«
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